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Der Name „Ökumenische Konferenz“ wird, trotz der dagegen stehen- 
den Bedenken, der „Allgemeinen Konferenz der Kirche Christi für Prak- 
tisches Christentum“ anhaften; sowohl deshalb, weil „Praktisches Chri- 
stentum“ nicht alles sagt, was mit Life and Work gesagt ist, als auch 
deshalb, weil eine Fassung wie „Leben und Wirken“ die Mängel der 
Übersetzung zu stark an sich trägt. Der schwedische Volksmund, der die 
Konferenz populär gemacht hat, hat sich auf „ökumenisch“ geeinigt. Das 
Wort existiert in allen Sprachen, und zwar im wesentlichen in der 
gleichen Bedeutung. Es enthält zugleich eine starke Mahnung an alle, die 
sich noch innerlich und äußerlich von dem Einigungswerk“ fernhalten. 
Bedenken, die das Ökumenische Patriarchat von Konstantinopel haben 
könnte, nämlich daß nur eine von dort her einberufene Konferenz diesen 
Namen verdiene, oder aber die Bedenken, die die Anglikanische Kirche 
hat, weil sie die Aufgabe der Einigung der Christenheit nur auf der 
Basis anglikanischen Kirchentums durchführen möchte, oder aber die Be- 
denken Roms, das nur in der Rückkehr zur alleinseligmachenden Kirche 
den ökumenischen Weg sieht — alle diese Bedenken können nicht be- 
stehen vor den anerkannten Grundlagen dieser Konferenz: nämlich voller 
Gleichberechtigung aller in Stockholm vertretenen Kirchen und Länder. 
Der ökumenische Charakter der Stockholmer Konferenz beruht darauf, 
daß alle christlichen Kirchen ihre besonderen Gnadengaben, das, was sich 
in ihrem Leben und Wirken offenbart hat, zu dem gemeinsamen Besitz 
der Kirche Christi hinzutragen. Kirchen, die in irgendeinem Sinne allein- 
seligmachend zu sein meinen, mögen sie sich römisch, lutherisch, metho- 
distisch oder sonstwie nennen, werden durch das Wort „ökumenisch“ ins 
Unrecht gesetzt. Gerade das ist das Stück Gehorsam gegen Gott, der 
Fortschritt christlicher Erkenntnis, der durch Stockholm bezeichnet wird: 
die Christen fangen an, ihre Gemeinschaft in Christus rückhaltlos, 
d.h. ohne dogmatische Vorurteile, Verdammungsurteile, Bannflüche und 


Excommunicationen, anzuerkennen. 
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Damit stehe ich schon mitten in der Darstellung der Bedeutung dieses 
Kongresses für-das Leben der Christenheit. Aber eins muß ich noch vor- 
ausschicken: In Wahrheit sind wir den Ereignissen viel zu nahe, bewegen 
uns viel zu stark innerhalb dieser ganzen Entwicklung, als daß wir ganz 
bestimmte Urteile fällen könnten. Wir lehnen es ausdrücklich ab, unser 
Urteil über die allgemeine Entwicklung als „objektiv“ zu bezeichnen. 
Dazu stehen wir viel zu stark im Kampf um die Erfüllung des Sehnens, 
das in Stockholm- seinen Ausdruck gefunden hat. Seit fast zwei Jahr- 
zehnten haben wir in Wort und Schrift und Tat — diese war das Wich- 
tigste — für das Werk der Einigung gearbeitet. Lange Zeit haben wir 


_ darum gelitten. Auch heute noch suchen die Gegner des Einigungswerkes 


dadurch, daß sie unsere sozialen oder internationalen Ziele diskreditieren, 
auch der Arbeit einer Einigung der Kirchen den Boden zu entziehen. 
Trotzdem schreitet die Sache fort, durch gute und durch böse Tage. Diese 
Zeitschrift hat unbekümmert um Zustimmung und Ablehnung, unbe- 
kümmert auch darum, ob ein Werk der Einigung ihr organisatorisch 
näher oder ferner stand, das Werk gefördert — gefördert? Nein, im 
Herzen getragen, mit tiefster Spannung verfolgt, in allem Auf und Ab 
mit Gebet und Tränen begleitet. Und kein Kongreß, der in den letzten 
Jahren gehalten worden ist, hat, zwar nicht in seiner äußeren Gestalt, 
wohl aber hinsichtlich seiner Zweckbestimmung den Zielen dieser Zeit- 
schrift so nahe gestanden wie die jetzt gehaltene Allgemeine Konferenz 
der Kirche Christi für Praktisches Christentum. Seit wir arbeiten und 
schreiben, haben wir in der gemeinsamen praktisch-sozialen Arbeit der 
Christenheit die wichtigste Möglichkeit der Einigung gesehen. In einer 
Herstellung sozialer und internationaler Arbeitsgemeinschaft der Kirche 
Christi sehen wir nach wie vor unsere Hauptaufgabe. Kurz: Stockholm 
als Prinzip bedeutet Erfüllung unseres Strebens. So sehr, daß ich, trotz 
der Mängel der Wirklichkeit, in Stockholm immer wieder die Empfindung 
hatte: jetzt können die, die in den Zeiten der Kämpfe, der mühsamen 
Durchsetzung der Einigungsgedanken sich müde gekämpft haben, vom 
Schauplatz zurücktreten; jetzt ist die Zeit derer gekommen, die gern im 
Glück, im Erfolg, im Glanz arbeiten. 


Denn trotz aller Kritik muß gelten: Stockholm bedeutet einen unge- 
heuren Schritt vorwärts im Einigungswerk. Was bis dahin eine Sache 
der Einsamen, dann der kleinen Gruppen, erst neuerdings der größeren 
Vereinigungen war, ist nun Sache der offiziellen Kirchen geworden. 
Manche werden darin eine Gefahr sehen, nicht mit Unrecht. Aber das 
Gute daran wollen wir auch dankbar anerkennen. 


Nun ist es schwer, über eine Sache zu sprechen, die den meisten 
Lesern nur durch Gelegenheitsberichte bekannt geworden ist. Und doch 
muß ich den Verlauf der Konferenz im Ganzen als bekannt voraussetzen. 
Ich verweise daher auf den ersten Gesamtbericht, der Ende September 
im Verlag des Evangelischen Preßverbandes Berlin-Steglitz, von mir 
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selbst verfaßt, erschienen ist.*) Dann aber muß ich auch im allgemeinen 
als bekannt voraussetzen die Auffassungen über die Einigung der 
Kirchen, die ich bisher vertreten habe. Wenn ich jetzt nachträglich die 
Ideologien, die zu dieser Konferenz geführt oder sich auf ihr durchgesetzt 
haben, ausdrücken sollte, wüßte ich es nicht anders zu sagen als in der 
Olaus-Petri-Vorlesung von 1918, die ich damals in Upsala gehalten habe. 
Ich habe sie, nachdem sie zunächst in der schwedischen Ausgabe der 
Olaus-Petri-Vorlesungen erschienen war, zur Förderung der deutschen 
Gedanken und der Vorbereitung der Ökumenischen Konferenz, im 
Januar/Aprilheft 1923 der „Eiche“ abgedruckt. Das, was dort gesagt ist, 
scheint mir nach wie vor das Ziel der Bewegung zu sein. In dieser Auf- 
fassung liegt zugleich für mich die Grundlage der folgenden Beurteilung 
der Konferenz.**) 


1. Die allgemeine Bedeutung.der Konferenz. 


. Darin sehe ich die Hauptbedeutung der Stockholmer Konferenz: daß 
Leben und Wirken der Christenheit als Verantwortung und Aufgabe der 
Kirche Christi anerkannt worden ist. 

In einzelnen Ländern, die ihre Abordnungen zu der Stockholmer Kon- 
ferenz geschickt haben, sind die in Stockholm behandelten Gebiete des 
Lebens und Wirkens bisher nicht oder nur in beschränkten Maße als 
Aufgabengebiete der Kirche anerkannt gewesen. In Norddeutschland 
haben die offiziellen kirchlichen Stellen bis vor kurzem fast einmütig 
soziale Aufgaben der Kirche abgelehnt. Fast scheint es so, als habe erst 
die Beschäftigung mit den Stockholmer Vorbereitungen die maßgebenden 
Stellen bis hin zum Kirchentag zu deutlicherer Stellungnahme nach dieser 
Richtung geführt. Noch ging man dabei zaghaft vor, indem man den 
engeren Kreis sozialer Fragen, der sich etwa mit den Worten Beruf und 
Familie deckte, in das Blickfeld der Kirchen einbezog, die weiteren 
Fragen sozialpolitischer Gestaltung dagegen den weltlichen Gewalten 
preisgab. In Stockholm dagegen haben die deutschen Vertreter mit den 
Vertretern der.anderen Kirchen über die Wohnungsfrage so gut wie über 
die Gestaltung der Freizeit der Arbeiter verhandelt, ja sogar eine Bot- 
schaft ausgehen lassen, die alle diese Fragen berührt. Die bloße Tatsache 
dieser Verhandlungen und Äußerungen ist von ungeheurer Bedeutung für 
die Zukunft des religiös-kirchlichen Lebens; sie predigt in überzeugender 
Weise: die Kirche treibt soziale Arbeit, Anders ausgedrückt, während 
bisher die Arbeit der großen sozialen Kongresse, zum Beispiel auch die 
praktische Tätigkeit der Sozialen Arbeitsgemeinschaft, bei den offiziellen 
kirchlichen Stellen als Abirrung, als nicht-kirchliche Arbeit, als Frei- 
beutertum galt, steht es jetzt umgekehrt: diejenigen Kreise, die die soziale 
Verantwortung der Kirche ablehnen, sind — Ketzer; oder weiter im alten 


En) 
*) Die Weltkirchenkonferenz in Stockholm. Gesamt-Bericht über die Allgemeine 
Konferenz der KircheChristi für Praktisches Christentum. Von F.Siegmund-Schultze. 
Evang. Preßverband für Deutschland, Berlin-Steglitz, Preis M. 2.75. 
**) Vgl. hierzu auch das Vorbereitungsheft auf Stockholm, Eiche, Jahrgang 13, 
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Stil gesprochen: Das Konzil hat’s gesagt; ihr hohen Herren der deutschen 
Kirchen habt zugestimmt; auch wenn ihr versucht, davon loszukommen: 
ihr habt’s unterschrieben! 

Im tiefsten Grunde bedeutet ja aber eine offizielle Bindung nichts, 
wenn nicht innere Eindrücke nach derselben Richtung hin treiben. Und 
da ist es eine erfreuliche Tatsache, daß die Stockholmer Konferenz gerade 
auf die deutschen Teilnehmer eine starke Wirkung ausgeübt hat. Die 
meisten Deutschen sind mit schweren Bedenken nach Stockholm gegangen. 
Jetzt wird man sagen dürfen, daß die meisten Deutschen als überzeugte 
Vertreter der gemeinsamen Aufgaben der Kirchen zurückgekehrt sind. 
Manche, die früher ihre Bedenken in schärfstem Tone ausgesprochen 
haben, treten jetzt ebenso scharf für die Konferenz ein und gegen alle 
auf, die ihre Bedeutung einschränken. Wir werden voraussichtlich in 
diesem oder im nächsten Heft der „Eiche“ eine Zusammenstellung der 
Berichte und Stimmen über Stockholm geben, die uns vorliegen; wer 
dieselben durchsieht, wird finden, daß mancher Saulus ein — Papst ge- 
worden ist. 

Vielleicht ist die Wirkung in Deutschland sogar günstiger als in 
anderen Ländern. Die einzelnen Gründe lassen sich hier nicht aufzählen; 
es sei nur auf den einen Umstand hingewiesen, daß die Delegationen der 
anderen Länder zum großen Teil die Arbeitsziele, die sie auf der Kon- 
ferenz zu erreichen hofften, nicht erreichen konnten, und zwar haupt- 
sächlich wegen der Haltung der deutschen Delegation. Weil nun aber die 
meisten Delegierten der anderen Länder gegenüber der deutschen Dele- 
gation, ohne daß dieselbe es im allgemeinen bemerkte, eine pädagogische 
Haltung einnahmen, können sie jetzt von den sachlichen Ergebnissen 
nicht so befriedigt sein wie die Deutschen, die auf Grund jener Haltung 
meinen, daß sie ihre Zwecke erreicht hätten. Aber es sei wiederholt, daß 
jenes Verhalten ausländischer Delegationen gegenüber der deutschen wie 
überhaupt der ganze Verlauf der Konferenz dazu beigetragen hat, daß die 
deutschen Delegierten im allgemeinen mit Befriedigung auf die Konferenz 
zurückblicken können. Wir, die wir seit langem die Ziele der Konferenz 
vertreten haben, können nicht dankbar genug sein, daß die Leitung der 
Konferenz einen solchen Erfolg innerhalb der deutschen Delegation zu- 
wege gebracht hat. 


Daß andere in ihrer Ablehnung bestärkt worden sind, wen wollte das 
verwundern? Hat jemand erwartet, daß der Herausgeber der Evangelisch- 
lutherischen Kirchenzeitung Sinn für das Allgemein-Christliche erlangen 
würde? Ein anderer Leipziger Kirchenmann ging in den letzten Tagen 
der Konferenz schwer verstört herum und sagte ein Mal ums andere: 
„Hier ist ja alles pazifistisch!“ Diese Enttäuschung konnte den alt- 


\ förmigen ’Theologen Deutschlands nicht erspart bleiben, daß die Christen 


der ganzen Welt das Sehnen haben, den Krieg zu hemmen und womöglich 
auszurechten. Wer das als Schaden für Deutschland ansieht, mußte aller- 
dings von der Gesamtstimmung der Konferenz sehr unbefriedigt sein. 
Damit hängt die Frage zusammen, welches politische Ergebnis für 
Deutschland zustandegekommen ist. Ich halte zwar diese Frage für falsch 
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gestellt, da die Stockholmer Konferenz nicht dazu einberufen war, um po- 

litische Ergebnisse für Deutschland zu erzielen. Aber wir wissen ja, daß 

viele Deutsche, auch viele deutsche Delegierte, die Konferenz nur unter 

diesem Gesichtspunkt angesehen haben. Sie kamen nach Stockholm, um 
‘ einen ‚Sieg für die deutsche Sache zu erfechten. Ist ihnen das gelungen ? 
} Nur in ihrem eigenen Bewußtsein. Wie die anderen darüber urteilen, 
wird der Chor der Stimmen über Stockholm in den nächsten Monaten 
zeigen. Die Leitung der Konferenz hat, im Bunde mit der Leitung der 
deutschen Delegation, gerettet, was zu retten war, aber hat nicht hindern 
können, daß das kirchliche Deutschland auf dieser Konferenz an Sym- 
pathien soviel eingebüßt hat, wie es in den Jahren seit dem Kriege ge- 
wonnen hatte. Wer das bestreitet, hat nicht die Fühlung mit dem Aus- 
land, die zu einem richtigen Urteil gehört. Diejenigen, die engere Be- 
ziehungen zu den ausländischen Kirchen haben, werden in den deutschen 
Zeitschriften zeigen müssen, wie ihre Bekannten aus den anderen Kirchen 
über die deutsche Delegation geurteilt haben. 

Auf welchen Gründen das beruht, wie es möglich ist, daß verschiedene 
einflußreiche Freunde Deutschlands im Ausland zu dem Urteil gekommen 
sind, Deutschland habe in Stockholm die größte Niederlage erlitten seit 
dem Kriege, wird, wie ich glaube, aus dem letzten Abschnitt dieser 
kritischen Würdigung von Stockholm hervorgehen, in dem ich über die 
deutsche Delegation spreche. Hier sei nur noch festgestellt, daß an tat- ne 
sächlichen Ergebnissen politischer Art natürlich nichts zu verzeichnen i 
ist. Weder in der Minoritätenfrage noch in der Sache der polnischen 
Optanten noch in Sachen der „Schwarzen Schmach“ noch in irgendeiner 
anderen Sache, deren Behandlung man innerhalb der deutschen Delegation 
verlangt hatte, ist irgendetwas geschehen. Wie oft ist von den Heiß- 
spornen verlangt worden, der Weltbund sollte in diesen Fragen mehr tun I 
und energischer handeln! Der Weltbund hat alle diese Fragen in der Zeit, se 
als sie aktuell und für uns viel heikler und schwieriger waren, behandelt. 2: 
Aber die Herren, die so große Reden gehalten haben über das Versagen 
des Weltbundes und die Dinge, die sie in Stockholm durchsetzen wollten, ' er 
haben nichts davon auch nur vorgebracht. Alles, was sie ihren 
Wählern (!) in der Heimat versprochen hatten, ist ausgeblieben. 

In der Kriegsschuldfrage, die in den deutschen Beratungen eine be- 
sondere Rolle gespielt hatte, ist ein lendenlahmer Beschluß zustande ge- 
kommen: eine Erklärung an den Fortsetzungsausschuß, die nach Schluß 
der Konferenz übergeben worden ist. Sie ist auf Seite 435 dieses Heftes 
abgedruckt. So sehr man sich freuen muß, daß die Sache nicht so gelaufen \ 
ist, wie die Unerfahrensten wünschten, so sehr muß man doch bedauern, 
daß die deutsche Delegation mit diesem Dolus der abzugebenden Er- 
klärung die Konferenztage zugebracht hat; ein offener Kampf wäre mir 
lieber gewesen als dieser nicht entgiftete Abschiedstrank. Aber vielleicht 
ist dadurch vor den Hinter männern das Gesicht gerettet worden: 
wir haben, haben, haben protestiert, protestiert, protestiert. Ob die 
Sache so gefördert wurde? | 

Aber sicherlich: nur so wurde einer Anzahl von Deutschen die Be- 
| teiligung an der Konferenz möglich. Nur so haben sie ihre Befriedigung 
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mitgenommen. Nur so sind sie zu einem „Verständnis“ der Aufgaben 
von Stockholm gekommen. Vielleicht bedurfte es dieser Dinge, um erstes 
Verständnis zu erzielen..... | 
Wenn nur so das Zusammenfinden im Innersten erreicht werden 
konnte, wollen wir, trotz aller Beschämung über die krummen Wege, das 
erreichte Ziel grüßen, um so mehr als die Kirchen in Stockholm einzeln 
und vereinigt ihre Schuld hinsichtlich der bisher eingeschlagenen Wege 
deutlich bekannt haben. Die Kirche hat im Blick auf ihre sozialen Ver- 
pflichtungen einen Bußtag gefeiert. Man mag zu der innerlichen 
Bedeutung solcher großen Veranstaltungen stehen, wie man will: daß es 
für das Gesamtleben der Kirche ungeheuer viel bedeutet, wenn sie aus der 
dogmatischen Verengung, in die sie hineingeraten war, aus dem bloßen 
Fürwahrhalten und Meinen, aus dem theologischen Streit und konfessio- 
nellen Hader zum friedlichen Zusammenwirken, zum Leben aus dem 
Glauben, zum Tun des Willens Gottes, zur Anerkennung der Hoheits- 
rechte Christi auf allen Gebieten des Lebens weitergeführt wird, 
darüber können wir doch nicht im Unklaren sein. Welche Mühe 
haben die einzelnen christlichen Weltverbände, die sich für soziale Arbeit 
einsetzten, wie etwa der Christliche Studentenweltbund oder die Christ- 
lichen Vereine junger Männer und Frauen gehabt, um innerhalb der 
Kirche die volle Bestätigung ihres Wirkens zu “erhalten! Wie mühsam 
hat der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen kämpfen müssen, 


"damit seine Tätigkeit als eine notwendige Teilarbeit der Kirche Christi 


anerkannt wurde! Durch Stockholm ist auch die internationale Arbeit 
der Kirchen als ein notwendiges Glied ihrer sozialen Betätigung, als ein 
Teil ihres Lebens und Wirkens anerkannt worden. Auch die Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen ist durch die Stockholmer Konferenz offiziell 
rezipiert worden. RR N 

Eine andere Frage ist es natürlich, inwieweit einzelne Arbeitsgebiete 
durch die allgemeinen Entscheidungen und Äußerungen der Stockholmer 
Konferenz gefördert werden konnten. Bei der kritischen Würdigung der 
Konferenz, die im nächsten Abschnitt gegeben wird, soll davon die Rede 
sein. Aber auch wenn eine erhebliche Klärung der Einzelfragen durch die 
Stockholmer Konferenz nicht erfolgt ist, kann das allgemeine Eintreten 
der Konferenz für diese Arbeitszweige den Vorkämpfern und Mit- 
arbeitern auf diesen Gebieten wertvollste Hilfe leisten. Bei der Be- 
sprechung der Probleme des Alkoholismus z.B. mögen die Meinungen 
noch so sehr auseinander gegangen sein, ein deutliches Votum für die 
Notwendigkeit des Kampfes gegen den Alkoholismus ist doch gegeben 


‚ worden. Auf den verschiedensten Arbeitsgebieten wird also die große 


Stimme der Konferenz unsere Bundesgenossin sein. Wenn der Fort- 
setzungsausschuß und die anderen Instanzen der Konferenz einiger- 
maßen das in sie gesetzte Vertrauen rechtfertigen, wird die Förderung, 
die die Konferenz bereits der Gesamtheit der Fragen gewährt hat, sich 
auch noch im einzelnen auswirken können. Das Sozial-ethische 
Forschungs-Institut wird die verschiedensten Arbeiten aller Länder be- 
fruchten können. So wird es vielleicht möglich sein, daß neben den allge- 
meinen Wirkungen auf das Verantwortungsbewußtsein der Kirchen sich 
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bald auch Einzelwirkungen auf die soziale Lage und Betätigung inner- 
halb der einzelnen Länder ergeben. 

Wenn man jetzt die Frage stellt, ob die Stockholmer Konferenz 
praktisch die soziale Lage der Welt geändert hat, so ist diese Frage 
natürlich zu zeitig gestellt. Freilich zweifle ich persönlich nicht daran, 
daß eine derartige Wirkung sich schon ziemlich bald geltend machen 
wird, einfach deswegen, weil die Stärkung des sozialen Verantwortungs- 
gefühls wie auch des Kraftbewußtseins evangelisch-sozialer Arbeit sich 
in vielen Ländern zeigen wird. Bisher hat in Deutschland die evange- 
lische Kirche auf die Gestaltung des sozialen Lebens und sozialer Arbeit 
kaum in positiver Weise eingewirkt. Die Stimmen der evangelisch- 
kirchlichen Gruppen sind innerhalb des Parteilärms verhallt. Fine stär- 
kere kirchliche Wirkung nach der sozialen Seite hin ist nur von der 
katholischen Kirche in Deutschland ausgegangen. Wenn nicht die katho- 
lische Kirche auf einigen Arbeitsgebieten wie dem der christlichen Ge- 
werkschaften die evangelische Kirche in ihr Schlepptau genommen hätte, 
würde man kaum von sichtbaren Einflüssen des Protestantismus aufs 
öffentliche Leben sprechen können. Wenn sich jetzt die evangelische 


Kirche auf ihre Verantwortung besinnt, sei es in Zusammenarbeit mit | 


der katholischen Kirche, sei es mit eigenen Kräften neue Aufgaben in 


Angriff nimmt und ihre Stimme zur Geltung bringt, so kann das einen ; 


großen Neuanfang für das Öffentliche Leben in Deutschland bedeuten. 
Ich nehme durchaus nicht an, daß sich dieser Umschwung schnell voll- 
zieht, eben weil die äußeren Wirkungen des Stockholmer Kongresses doch 
nicht in diesem Maße auch von inneren Wirkungen begleitet gewesen 
sind; aber warum sollte nicht Stockholm den Wendepunkt in dieser Hin- 
sicht für Deutschland bedeuten? 

Ehe noch solche Wirkungen im großen sich geltend machen 
werden, kann eine Folgeerscheinung eintreten, die wir seit Jahrzehnten 
gerade dem deutschen evangelischen Christentum gewünscht haben, 
nämlich daß seine Beziehungen zu denjenigen Bevölkerungsschichten 
enger werden, die während der vergangenen Jahrzehnte an einer Ände- 
rung oder Besserung der sozialen Tage am meisten interessiert gewesen 
sind. Bisher ist es den deutschen evangelischen Kirchen nicht gelungen, 
auch nur ein einigermaßen erträgliches Verhältnis zu der Arbeiterbevöl- 
kerung zu finden. Selbst diejenigen Kreise der Kirche, die sich politisch 
einfach mit der Arbeiterschaft identifiziert haben, haben mit größten Ent- 
täuschungen zu rechnen gehabt. Eine Umkehr dieser Zustände wird, wie 
ich glaube, nach wie vor nur durch stille treue Arbeit erreicht werden, 
und zwar nicht so sehr durch parteipolitische Arbeit, als vielmehr durch 
eine Verdeutlichung der Nachfolge Christi in den Fragen des persönlichen 
Zusammenlebens wie in den großen sozialpolitischen Fragen. Aber nach- 
dem die traurigen Wirkungen des Krieges und die nachfolgenden Auf- 
regungen der Revolutionszeit uns die Möglichkeit genommen haben, dies 
stille Wirken kleiner christlicher Kreise genügend zur Geltung zu bringen, 
kann uns die Stockholmer Konferenz nach dieser Richtung hin eine große 
Hilfe leisten. Sie kann einer Reihe von Menschen, denen die Augen 
für wahres Christentum geöffnet sind, einen entscheidenden Eindruck 
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davon geben, daß auch die Kirche als solche sich auf ihr Wesen wieder 
besinnt. Man mag die Botschaft der Stockholmer Konferenz”) noch 
so blaß finden, die deutliche Hinwendung zur Arbeiterschaft wird ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Es ist bisher noch nicht genügend hervor- 
gehoben worden, aber wird sicherlich auch innerhalb der deutschen 
Kirche noch erkannt werden, daß sowohl diese Worte, die an die Ar- 
beiter der Welt gerichtet sind, wie auch manche andere Sätze der Bot- 
schaft einen stark sozialistischen Einschlag haben, nicht im Sinne einer 
Partei, wohl aber im Sinne der Erkenntnis der neuen Wirtschafts- 
gestaltung, die sich irgendwie auch aus unseren christlichen Aufgaben 
ergibt. 

Ebenso wichtig ist mir in diesem Zusammenhang die Wendung der 
Botschaft, d.h. also der ganzen Konferenz, an die Jugend. Diese Wir- 
kung auf die Jugend hätte sich noch viel stärker gestalten lassen, wenn 
nicht schon vor der Konferenz von einigen Stellen Anstalten getroffen 
worden wären, einen solchen Einfluß auf die Jugend möglichst zu hinter- 
treiben. Aus Deutschland hatten sich Scharen von jungen Menschen 
gemeldet, die sich an der Stockholmer Konferenz beteiligen wollten. 
Diejenigen, denen es gelang, nach Stockholm zu kommen, hatten dort 
selbstverständlich wenig Gelegenheit, ihre Anschauungen zur Geltung zu 
bringen. Sie hatten die Absicht, die starken Wirkungen, die sie 
empfangen hatten, mit in die Heimat zu tragen, und wünschten hierfür 
dringend eine Form der Organisation. Am letzten Konferenztage, 
d.h. nach der Schlußfeier von Upsala, wurde auch eine Versammlung 
einberufen, zu der einige von uns Älteren — sofern wir auf diese Be- 
zeichnung Anspruch haben — eingeladen waren. Leider wurde diese 
Versammlung von, vornherein dadurch in eine falsche Bahn gebracht, daß 
mehrere scharfe Opponenten der Stockholmer Konferenz zu Worte 
kamen. Wenn ich nicht irre, waren die vier Delegierten, die gegen die 
Schlußbotschaft der Konferenz gestimmt hatten, sämtlich zur Stelle. Mit 
Männern wie Dr. Nathanael Beskow und Prof. Ludwig Köhler stimme 
ich selbst hinsichtlich ihrer Bedenken gegen gewisse Teile der Botschaft 
völlig überein. Andere Persönlichkeiten dagegen, wie der Rev. Norman 
Nash, gingen zweifellos in ihrer Proteststimmung viel zu weit und ver- 
langten von dieser Konferenz völlig Unmögliches. So ergab sich statt 
einer Besprechung der Frage, was die Jugend nun tun könnte, um in den 
verschiedenen Ländern im Sinne von Stockholm zu wirken, eine unnütze 
Debatte darüber, ob die Konferenz viel oder gar nichts wert sei. Ein 
deutscher Jugendführer, der an der Sitzung teilnahm, sagte nachher 
zu mir, es sei für ihn doch eine Freude gewesen festzustellen, daß die 
Jugend der ganzen Welt bei solchen Versammlungen nicht anders sei 
als die deutsche Jugend. Aber ich muß, wohl auch in seinem Sinne, 
hinzufügen: auch hier wurde die Jugend durch einige mittelalterliche 
Gestalten mißleitet. Da war zum Beispiel ein Danziger Pastor, der nicht 
nur dem Rev. Nash, sondern auch mir eine Tendenz gegen Stockholm 
und gegen eine Einigung der Kirchen zuschrieb und eine pathe- 
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tische Rede für die Unfehlbarkeit von Stockholm hielt, an der die 
Jugend nicht rütteln dürfe, während es uns darum zu tun war, gerade 
angesichts vorhandener Kritik die Wirkung für die Jugend so stark wie 
möglich zu machen. Aber über dem Streit und dem unnützen Pathos, 
das nun von beiden Seiten hineingegeben wurde, ergab sich eine große 
Leere, in der nichts zustande kam. Dieser Vorgang scheint mir deswegen 
von symptomatischer Bedeutung zu sein, weil überall, auch in den 
Nachversammlungen, die jetzt in Deutschland stattfinden, sich die 
Störenfriede finden, die die Wirkungen, die bei der Jugend sich zeigen 
wollen, behindern. Die Gefahr, daß manche deutsche Delegierte den 
Sinn der Konferenz aus ihrem Mißverstehen heraus umdeuten und da- 
durch unserer Jugend die Möglichkeit nehmen, sich für die Ziele von 
Stockholm zu begeistern, ist außerordentlich groß. Wir werden alles tun 
müssen, um gerade die Bedeutung der Konferenz für die Jugend sicher- 
zustellen. Dem Lauensteiner Kreis, der sich bemüht hat, vor der Kon- 
ferenz die verschiedenen Richtungen der deutschen Jugend zur Mit- 
arbeit für Stockholm zu vereinigen, werden da wichtige Aufgaben 
zufallen. 

Aber natürlich handelt es sich in viel stärkerem Maße um die 
Kirchen selbst, wenn wir von der Bedeutung von Stockholm reden. Ich 
spreche jetzt nicht mehr von den Wirkungen und Wandlungen in 
Richtung Schulderkenntnis, Dienemut, sozialer Erneuerung, sondern von 
den Triebkräften zur Einigung, zur Una sancta, die sich in Stockholm 
den Kirchen unausrottbar eingefügt haben. Der Glaube des dritten 
Artikels, der Glaube an eine allgemeine christliche Kirche, die Gemein- 
schaft der Heiligen (die von der verfaßten Kirche noch zu unterscheiden 
wäre) — dieser Glaube an den heiligen Geist hat eine Stärkung erfahren. 
Vielleicht haben manche von uns mehr erhofft. Dann müssen wir uns 
wieder sagen: Wir wollen nicht über dem, was wir vermissen, das Fr- 
reichte übersehen. 

Was ist erreicht? 

Keine Union der Kirchen. Selbstverständlich nicht. Gut, daß dieser 
Irrtum denen, die ihn aus Angst vor dem Verschwinden der Konfessionen 
nicht losgeworden waren, in Stockholm gründlich ausgetrieben worden 
ist. So viel ich sehe, hat kein Mensch in Stockholm eine Fusion oder 
Union der dort vertretenen Kirchen verlangt. Wo die Möglichkeit einer 
engeren Vereinigung der Kirchen erwähnt wurde, geschah es immer in 
dem Bewußtsein, daß wir zur Zeit noch längst nicht so weit sind. Wie 
weit noch nicht? Auch nicht einmal bei einem Weltkirchenbund. Weder 
bei einem solchen mit hierarchischer Spitze und bischöflicher Verfassung 
noch bei einem solchen in reformierter Prägung und synodaler Ver- 
fassung. Von alle dem kann nicht die Rede sein. Ich wiederhole: niemand 
hat, soweit ich gehört habe, etwas derartiges für die nächste Zeit verlangt. 

Was erreicht ist, ist ein loser Zusammenschluß der Kirchen zu prak- 
tischen Aufgaben ihres Lebens und Wirkens. Ein loser Zusammen- 
schluß; denn keine feste Organisation derselben ist geschaffen. Der 
Fortsetzungsausschuß, der gebildet worden ist, ist keine offizielle Ver- 
tretung der Kirchen (obwohl diese die Vertreter bestimmen), sondern 
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lediglich eine aus praktischen Gründen eingerichtete Fortsetzung der 
Konferenz. Einige Delegationen haben größten Wert darauf gelegt, daß 
dieser Charakter eines Fortsetzungsausschusses der Konferenz, nicht 
eines Ausschusses der Kirchen sichergestellt würde. Der Ausschuß darf 
sich mit keinen Fragen beschäftigen, die nicht in Stockholm verhandelt 
worden sind. Also ein loser Zusammenschluß der Kirchen für die Fort- 
setzung von Aufgaben, die sich aus der Konferenz ergeben könnten, ist 
vorhanden, 

Wenn auch die mitgeteilten Beschränkungen arg ängstlich sind, so ist 
doch, aufs Ganze gesehen, die Zurückhaltung dieser ersten „Okume- 
nischen“ Organisation zu loben. Besser einen kleinen sicheren Schritt 
vorwärts, als nachher einen Schritt zurück. Es entspricht durchaus der 
bisherigen Art der Vorbereitung und der Haltung der Konferenz selbst, 
wenn aller Fortschritt im Einigungswerk erarbeitet wird. 


Viele werden darüber lächeln, mit wie wenig wir zufrieden sind. 
Manche haben zum mindesten einen „protestantischen Kirchenbund“ von 
Stockholm erwartet. Rudolf Otto hat sogar verlangt, daß der Protestan- 
tismus sich in Stöckholm seine feste Organisation gibt. Tatsache ist, daß 
‘ der Anglikanismus zu keiner nurprotestantischen Einigung die Hand 
reichen würde. Wer darauf antwortet, daß man es dann ohne die Angli- 
kaner machen sollte, kennt die kirchliche Weltlage nicht. Aber abgesehen 
von den Anglikanern waren ja in Stockholm auch die orientalischen 
Kirchen als gleichberechtigte Teilnehmer anwesend. Ihre Teilnahme ist 
kirchenpolitisch von solcher Bedeutung, auch für die Frage, ob das Ein- 
treten Stockholms für die soziale Erneuerung als Stimme der Christenheit 
aufgefaßt werden kann, so wichtig, daß wir gerade diesen Teil des Er- - 
lebens und Wirkens von Stockholm am wenigsten missen möchten. 


Das Eingehen der orientalischen Kirchen in die enge Arbeitsverbin- 
dung mit den Kirchen des Abendlandes ist nicht nur ein kirchengeschicht- 
liches Ereignis ersten Ranges, wie ich in manchen Aufsätzen vor Stock- 
holm zu zeigen versucht habe, sondern auch von innerer Bedeutung für 
die Entwicklung der christlichen Sache in der Welt. Ein stärkeres Ein- 
treten der „christlichen“ Weltmächte für diese verlassenen Außenposten 
des Christentums ist ohnehin längst Notwendigkeit geworden. Auch eine 
Änderung der Missionsmethoden in jenen Ländern wäre längst am Datum 
gewesen. Aber viel wichtiger noch ist eine auf inneren Beziehungen be- 
ruhende Übertragung gewisser Erkenntnisse der Geschichte, die auf 
freundschaftlichem Wege erfolgen müßte. Wenn hinsichtlich der mora- 
lischen Aktivität die Kirchen des Westens denen des Ostens vielleicht 
mehr geben können, so ist hinsichtlich der mystischen Innigkeit manches 
von den Örientalen zu lernen, die ihr tiefes christliches Licht 
(ex oriente lux!) unserem vielleicht besser entwickelten christlichen 
Recht (lex occidentalis) entgegensetzen. Jedenfalls können wir viel von 
diesen Kirchen, die uns Deutschen so seltsam fremd sind, lernen. Anstatt 
daß wir demnächst eine „hochkirchliche“ oder „ostkirchliche“ Bewegung 
bekommen, die alles Heil nur in der Nachahmung des Altar- oder Bilder- 
dienstes dieser Kirchen sieht, ist es doch klüger und richtiger, in ver- 
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urteilsloser, nüchterner Weise gewisse Vorzüge der Gestaltung christ- 
licher Frömmigkeit, die sich dort finden, anzuerkennen und daraus zu 
lernen. Jedenfalls begrüßen wir es hier aufs Herzlichste, daß nach den 
Berührungen, die die Weltbundkonferenzen und andere Versammlungen 
uns im Laufe der letzten Jahre gewährt haben, auch die große Vereini- 
gung von Stockholm das Verständnis und die Zusammenarbeit zwischen 
den Kirchen des Ostens und des Westens gefördert hat. 

Aber ebenso wichtig wie die Wirkungen auf die beteiligten Kirchen 
sind diejenigen auf die unbeteiligte Kirche. 

Die einzige unbeteiligte Kirche von beträchtlichem Ausmaß ist die 
Römisch-katholische Kirche. Sie hat wie bei früheren Gelegenheiten die 
Beteiligung abgelehnt. Aber mehrere private Beobachter nahmen an den 
Verhandlungen teil, u. a. der bekannte Jesuitenpater Heinrich Sierp, der 
Herausgeber der „Stimmen der Zeit“, Nicht nur der Jesuitenorden, auch 
viele andere Orden waren vertreten und interessiert; fast könnte man 
sagen: innerlich beteiligt. Ja, es gab unter den katholischen Ordens- 
vertretern solche, die bedauerten, daß Rom nicht vertreten war. 

Der Vatikan war noch kurz vor der Konferenz durch einen Besuch 
des schwedischen Pfarrers Neander, des bekannten Adlatus in Graecis des 
Erzbischofs Söderblom, über die Konferenz unterrichtet worden. Der 
Papst hat durch D. Neander der Stockholmer Konferenz seinen Segen 
übermittelt und ausgesprochen, daß das Fernbleiben der Römischen 
Kirche durchaus nicht auf einem Mangel an Interesse für das Finigungs- 
werk der christlichen Kirchen beruhe; der nächstjährige Vatikanische 
Kongreß werde den protestantischen und - orientalischen Kirchen be- 
weisen, wie sehr der Heilige Stuhl die Rückkehr der christlichen Kirchen 
zur Einheit auf dem Herzen trage. 

Die ungeheuere Schwierigkeit, die innerlich für Rom eingetreten ist, 
spricht sich am deutlichsten in der Tatsache aus, daß sich Rom jetzt der 
geschlossenen Front der orientalischen und reformatorischen Kirchen 
gegenüber sieht. Die Gegensätze gegen die „schismatischen“ Kirchen des 
christlichen Altertums wachsen plötzlich mit den Gegensätzen gegen die 
ketzerischen Sekten der Reformation zusammen. Bisher handelte es sich 
um einen Kampf gegen Gegner, die sich untereinander überhaupt nicht 
verständigt hatten. Jetzt entsteht so etwas wie ein interalliierter General- 
stab. Und was noch schlimmer ist: Rom ist nicht in der Lage, gegen diese 
Kombination etwas Entscheidendes zu tun; denn sein Anspruch auf Un- 
fehlbarkeit und Alleinrichtigkeit nimmt dem Vatikan die Möglichkeit, auch 
nur eine wirklich umfassende Konferenz einzuberufen. Selbst die „Orien- 
talen“ können nur als „Gäste“ zu einem Vatikanischen Konzil hinzuge- 
zogen werden. ä 

Es ist daher nicht zu viel gesagt, wenn man feststellt: Rom ist vor eine 
neue Lage gestellt. Seit der Reformation ist keine größere Frage an die 
katholische Kirche herangetreten als die, wie sie sich zu der Tatsache 
stellen will, daß über zwei Drittel der Christenheit ohne sie die Auf- 
gaben der Kirche Christi besprechen und betreiben. 

Ohne sie oder gegen sie? Das wird für den Fortgang der Sache 
von größter Bedeutung sein. Jede Wendung gegen Rom, jede Betäti- 
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gung des Fortsetzungsausschusses in der Tendenz eines „Evangelischen 
Bundes“ müßte die Sache der Einigung diskreditieren. Man mag es im 
Interesse der Sache begrüßen, daß Rom vorläufig nicht beteiligt ist; man 
mag der allzustolzen, durch die Jahrhunderte immer nur triumphierenden 
Kirche eine Demütigung in ihrem eigenen Interesse wünschen; aber man 
darf nicht die Einheitsbestrebungen beflecken durch einen von vornherein 
gewünschten Ausschluß eines Teiles der Kirche, der sich auch zu 
Christus bekennt. 

Denn das ist für die meisten, die an internationalen Kirchenkonferen- 
zen bis dahin noch nicht teilgenommen haben, das überraschende Erlebnis, 
das die in ihre Einzelkirchen eingespannten Individualchristen nicht recht 
hatten glauben wollen: daß Christus wirklich unsere Einheit ist. Auch 
für die Kirchen gilt: Christus ist unser Friede. In Stockholm hat man 
keine andere Einheit gesucht als diese. Christus war der einigende Mittel- 
punkt der Konferenz. 

Die wesentliche Aufgabe von Stockholm war und ist doch die, die 
Kirche Christi zum Kampf für das Gute zu vereinigen. Es ist garnicht 
abzusehen, was es für die Welt bedeuten könnte, wenn sie die Christenheit 
in diesem Kampf einig sähe. Die bisherigen Kämpfer dieses guten 
Kampfes würden in ihrer Kraft aufs Höchste gesteigert werden, die Er- 
schöpften würden gestärkt werden, die Feinde würden verzagen. Wenn 
je, so würde dadurch das alte Siegeslied Sinn gewinnen: Vexilla regis 


prodeunt. 
| * 
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Zur Kritik sind wir verpflichtet, wenn wir weiterkommen wollen. 
Und da diese Konferenz ein wichtiger Anfang in einer Reihe weiterer 
Schritte sein soll, ist eine kritische Würdigung des Erlebten doppelt not- 
wendig. 

Aus der Darstellung der Bedeutung der Konferenz ging schon hervor, 
daß die Hauptbedeutung derselben in der Tatsache ihrer Existenz lag: 
daß überhaupt eine sozialethische Konferenz der Kirchen stattgefunden 
hat, daß die Kirchen als solche sich zu gemeinsamer Arbeit zusammen- 
gefunden haben, daß sich so große Teile der christlichen Kirchen in 
irgendeinem Sinne als Einheit fühlen. Wenn man dagegen fragt, welche 
sozialethischen Pläne durchgeführt worden sind, welche gemeinsame 
Arbeit beschlossen worden ist, welche Organisation der zur Arbeit ver- 
einigten Kirchen zustandegekommen ist, dann ist das Ergebnis mager. 
Mit anderen Worten: Der Inhalt der Konferenz entspricht nicht der 
Bedeutung der Tatsache der Konferenz. 

Nun ist ja offensichtlich, daß man von einer ersten solchen Konferenz, 
von einer Konferenz dieser Ausmaße der Zusammensetzung wie auch 
der Verantwortung nicht allzuviel verlangen darf. Wir wollen uns 
den Dank für das Erreichte keineswegs durch die Betrachtung des 
noch nicht Erreichten kürzen lassen. Alle Versäumnisse und Ver- 
fehlungen dieser Konferenz sind uns gestellte Aufgaben, die wir um 
so energischer in die Hand nehmen wollen, Aber wiederum: gerade hier- 
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zu ist Kritik nötig. Und nur diejenigen fürchten sich vor Kritik, die ihre 
Fehler, die sie ahnen oder wissen, nicht eingestehen oder nicht genannt 
haben wollen. Diejenigen aber, die sich nicht fürchten und doch durch die 
folgende Kritik getroffen fühlen, bitte ich herzlich, dieselbe sachlich auf- 
zufassen und sich mit dem Verfasser in dem Wunsche, das Werk zu 
fördern, zu vereinigen. 

Vielleicht ist es ein Schade für die Konferenz gewesen, daß von vorn- 
herein der Maßstab so hochgeschraubt war. Daran tragen wir alle, die 
wir in Wort und Schrift auf Stockholm vorbereitet haben, eine Mitschuld. 
Der Vergleich mit Nicäa, mit den anderen Konzilien ist immer wieder 
gezogen worden. Vielleicht ist gerade durch solche Vergleiche das Epi- 
gonenhafte des Stockholmer Konzils am stärksten hervorgetreten. Viele 
wollten die Sensation eines Konzils haben. Schon bei der Vorbereitung 
der Konferenz war eine gewisse Reklamesucht zuweilen hervorgetreten. 
Man hatte manchmal den Eindruck: auf alle Fälle muß ein Konzii ge- 
halten werden, ob es nun notwendig ist oder nicht; ein Konzil, ein Konzil! 
Und angesichts dieses Wunsches verzichtete man auf die besondere Ver- 
anlassung. Während des Krieges wäre der besondere Anlaß der gewesen, 
daß die Kirche Christi trotz der bestehenden Feindschaften ihre Einheit 
bezeugte und gewisse Arbeiten der Caritas inter arma segnete. Dies wäre 
ein zureichender Anlaß für das Zusammenkommen der Vertreter der 
christlichen Kirchen, über die Kreise des Weltbundes hinaus, der ohnehin 


seine Konferenzen hielt, gewesen. Als sich herausstellte, oder sofern sich 


herausstellte, daß im Kriege oder kurz nach dem Kriege eine solche Zu- 
sammenkunft nicht möglich war, war der .spezielle Anlaß verloren ge- 
gangen. Die Aufgabe der Versöhnung der Völker durch die Kirchen ist 
zwar auch jetzt noch brennend; aber um ihretwillen ist dies Konzil nicht 
einberufen worden, zumal genug Kirchenkonferenzen seitdem statt- 
gefunden haben. Natürlich hätten andere politische Fragen gefunden 
werden können, die jetzt brennend ‚sind, von der Not der Minoritäten bis 
hin zum Sicherheitspakt; aber diese spezifisch politischen Fragen wollte 
man ja nicht anrühren. Und eigentliche Kirchenfragen internationaler 
Art standen leider nicht im Vordergrund des Interesses. Ihretwegen kam 
die Einberufung eines Konzils auch nicht in Betracht. Es war auf diesem 
Gebiete nur der allgemeine Grund vorhanden, daß die Kirchen einmal 
zusammenkommen sollten; aber der spezielle Anlaß fehlte. | 

Nun kann man sagen: Die Beratung der sozialethischen Fragen war 
notwendig; in der Notwendigkeit, Leben und Wirken der Kirche zur Ge- 
meinschaft zu führen, lag der Anlaß zu dieser Konferenz. — Ich sehe in 
dieser Notwendigkeit eine Begründung der Konferenz, aber keinen 
speziellen Anlaß. Ein besonderer Anlaß hätte sich auf sozialethischem 
Gebiet finden lassen, nämlich wenn eine oder mehrere brennende Fragen 
des gegenwärtigen sozialen Lebens der Völker den Einberufern so 
brennend gewesen wären, daß ihre Lösung auf alle Fälle durch eine 
Zusammenkunft aller Kirchen versucht werden mußte. Angenommen die 
Verschuldung der sogen. christlichen Völker im Handel mit Rauschgiften, 
mit Opium, hätte sich so schwer auf das Gewissen der Kirche Christi 
gelegt, daß sie ihre vereinigte Stimme erheben mußte; oder aber der, uner- 
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trägliche Zustand der Minoritäten und der Ausgewiesenen, vor allem die 
Lage der griechischen und armenischen Christen, hätte so stark an das 
christliche Gewissen appelliert; oder eine Reihe von Einzelfragen wie 
etwa das Los der politischen Gefangenen, die Nöte des Mädchenhandels, 
die Überschreitung des Achtstundentages bei jugendlichen Arbeitern, 
hätten die Sachverständigen der Kirchen der ganzen Welt dazu geführt, 
jetzt die Einberufung einer Konferenz der Kirchen zwecks deutlicher 
Stellungnahme und Aktion der Kirchen zu verlangen, — so wäre das ver- 
ständlich und dringend gewesen. Die Not der aus Kleinasien vertriebenen 
Christen, verbunden mit der traurigen Lage des Ökumenischen Patri- 
archats und überhaupt der christlichen Kirchen in der Türkei, hätte z.B. 
auch den direkten Anlaß gegeben, die Vertreter der orientalischen Kirchen 
zu einer solchen Konferenz einzuladen. Auch dieser Anlaß wäre nicht 
gesucht gewesen, sondern hätte dem Sehnen und Erkennen christlicher 
Kirchen entspringen können. Aber keine dieser Fragen hat im Vorder- 
grund gestanden oder ist einer Lösung irgendwie näher gebracht worden. 

Natürlich muß man, bei solcher Kritik, sagen, ob diese Fragen denn 
überhaupt mit- Aussicht auf Erfolg in Stockholm verhandelt werden 
konnten. Hat nicht der Verlauf der Konferenz gerade erwiesen, daß keine 
Finigung in Spezialfragen zustandegekommen wäre? 

So richtig es ist, daß in einer ganzen Reihe von Fragen eine Einigung 
nicht erwartet werden konnte, so gut wäre es möglich gewesen, auf Grund 
einer Kenntnis der Lage der christlichen Kirchen und der Völker, auf 
Grund der Erfahrungen früherer Konferenzen, und zwar sowohl natio- 
naler sozialethischer Konferenzen im Stile der COPEC wie auch inter- 
nationaler Konferenzen über Teilprobleme, ein Programm des Erreich- 
baren aufzustellen und bestimmte Fragen für die Verhandlungen der 
Ökumenischen Konferenz auszuwählen. Es gab eine Reihe von Punkten, 
die, wie ich oben gezeigt habe, sich für einen Austausch der Sachverstän- 
digen der verschiedenen Kirchen besonders geeignet hätten, die Aussicht 
auf ein gemeinsames Votum geboten und deren einstimmige Beantwor- 
tung durch die Allgemeine Konferenz der Kirche Christi dringenden Nö- 
ten abgeholfen hätte. Ich kann, um hier nicht über den Rahmen.der Kritik 
hinauszugehen, in diesem Zusammenhang nur auf die Berichte über die 
COPEC oder die Lauensteiner Konferenz hinweisen, die seinerzeit in die- 
ser Zeitschrift erschienen sind.*) 

Aber natürlich ist mit dieser Kritik die gesamte Frage der Vorbe- 
reitung und Organisation dieser Konferenz berührt. Außer dem Erz- 
bischof von Upsala selbst, der viel zu viel tun mußte und unmöglich alles 
tun konnte, waren wenige Menschen bei der Vorbereitung beteiligt, die 
die sozialpolitische Einstellung der Kirchen der verschiedenen Länder 
genauer gekannt hätten. In den kontinental-europäischen Kirchen gibt es 


ı ja überhaupt wenig ’Theologen, die die sozialpolitischen Probleme auch 


nur ihres Landes verfolgen, während sich die meisten angelsächsischen 
Sozialpolitiker grundsätzlich nur um ihre eigenen Länder kümmern. So 
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*) Vergl. „Die Eiche“, Jahrgang 1924, S. 361 ff. und 1925, S. 176 ff., ferner 
„Akademisch-Soziale Monatschrift“ 1925, Heft 1/6. 
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gibt es heute nur ganz wenige Menschen — sie lassen sich an den Fingern 
aufzählen = die einen Überblick über die sozialpolitische Lage in den 
verschiedenen Ländern haben. Soviel ich sehe, hat man deren Mitarbeit 
kaum ın Anspruch genommen. Sie allein wäre imstande gewesen, jeder 
von ihnen für das von ihm besonders gekannte Gebiet und alle zusammen 
im Austausch miteinander, das Programm der Konferenz auf die zweck- 
dienlichen Hauptpunkte festzulegen bezw. die Punkte, die zu Lösungen 
geführt werden konnten, aus der Reihe der „unlösbaren“ Probleme 
herauszuschälen. 

Die Art, wie die Vorberichte zustandegekommen sind, ist ein augen- 
scheinlicher Beweis für die hier ausgesprochene Kritik.*) Keiner dieser 
Vorberichte ist so abgefaßt, daß er auf die Lage der anderen Völker und 
Kirchen ernsthaft Bezug nähme. In keinem dieser Vorberichte ist die 
Frage gestellt, was wohl für die anderen Länder in dieser oder jener Sache 
wesentlich wäre. Nirgends taucht die Frage auf, was wohl diese anderen 
Kirchen geneigt wären anzunehmen. Die Vorberichte sind, aufs Ganze 
gesehen, Spezialberichte nationaler Gruppen über Fragen, die sie inter- 
essieren. Sachverständige, die die internationale Lage kennen, scheinen 
kaum mitgewirkt zu haben. Nun wäre es ja schon wichtig gewesen, 
wenn jede Sektion ihre Probleme so dargestellt hätte, daß die 
anderen daraufhin die Lage dieser Gruppen besser verstanden hätten. 
Zweifellos war es ja die erste Aufgabe der Vorberichte, den Stand 
der Sache und der Meinungen im eigenen Lande anzugeben. Dieser 
nationale Bericht wäre die erste Voraussetzung für den internationalen 
Austausch in Fragen des Lebens und Wirkens der Kirche gewesen. 
Einigermaßen zweckentsprechend ist in dieser Hinsicht nur der 
britische Vorbericht ausgefallen, der dark der COPEC eine ziem- 
lich umfassende Darstellung der sozialethischen Grundanschauungen der 
britischen Kirchen gebracht hat. Freilich handelt es sich auch hier im 
wesentlichen nur um die Meinungen des Insellandes, nicht des Britischen 
Reiches. Die Berichte der amerikanischen Sektion beruhten auf einer 
Bearbeitung durch vorbereitende Kommissionen und Konferenzen, 
waren aber sehr viel weniger durchgearbeitet als die britischen und 
waren auch nicht rechtzeitig zur Stelle, so daß sie dem gewünschten 
Zweck, nämlich der Auseinandersetzung vor Stockholm, nicht dienen 
konnten. Die europäische Sektion aber, die es sicherlich schwerer 
und auch nötiger hatte, gemeinsame Berichte zustandezubringen, 
hat überhaupt keine einheitlich durchgearbeiteten Berichte hervor- 
gebracht. Gemeinsame Beratungen der Sachverständigen der ver- 
schiedenen europäischen Gruppen haben kaum stattgefunden, so 
daß die entstandenen Berichte zusammenhanglos nebeneinanderstanden. 
Aber, was uns besonders interessieren muß, nicht einmal die deutsche 
Gruppe hatte Berichte zustandegebracht, die mit irgendwelchem Recht 
sich als Äußerungen der Stockholmer Delegation oder gar der deutschen 
Christenheit hätten darbieten lassen. Das deutsche Organisationskomitee 
ES 0,55 VE ee a a an 


*) Vergl. hierzu das Kapitel „Die Vorberichte der verschiedenen Sektionen“ 
auf S. ıı des Gesamtberichts der Konferenz. 
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von Stockholm, das ein einziges Mal im März 1924 zu einer kurzen 
Sitzung zusammengerufen war, hat sie weder vorher gesehen noch sonst 
etwas Bestimmtes über sie erfahren. Sie sind offenbar so entstanden, daß 
der Kirchenausschuß bezw. das Kirchenbundesamt bezw. ein Beamter 
desselben irgendwelche einzelnen deutschen Theologen beauftragt hat, 
einen Bericht über diesen oder jenen Punkt zu schreiben. Die kirchliche 
Öffentlichkeit wurde sorgsam von allen diesen Fragen ferngehalten. Es 
wurden zwar fortwährend Notizen über Stockholm in die Presse lanciert, 
aber nichts Sachliches, nichts Substantielles wegen der zu behandelnden 
Fragen wurde mitgeteilt. Anfragen wurden von dem Bearbeiter der 
Sache im Kirchenbundesamt grundsätzlich nicht beantwortet. Ich bin 
bereit, einige Dutzend Beweise zu bringen, wenn widersprochen wird. 
Die deutschen Delegierten sind wie Kuriere mit versiegelten Ordres nach 
Stockholm geschickt worden. 

Über das Versagen der sachlichen Vorbereitung von deutscher Seite 
möchte ich hier nicht mehr sagen; ich muß ohnehin in dem Abschnitt 
über die deutsche Delegation darauf zurückkommen. Hier sei nur das 
hervorgehoben, was im Gesamtinteresse der Konferenz gesagt werden 
muß. Und da handelt es sich nicht nur darum, daß gewisse Teilleistungen, 
die von deutscher Seite erwartet worden waren, nicht geleistet worden 
sind, sondern vor allem auch darum,. daß eine gewisse kritische Mit- 
wirkung zur Feststellung des Gesamtprogramms von der deutschen 
Theologie aus hätte erfolgen müssen. Sowohl in der Einteilung der Ver- 
handlungsgegenstände, wie auch in der Grundlegung hätte neben die 
schwedische Initiative und neben die angelsächsische Formulierung der 
Einschlag deutschen systematischen Denkens treten müssen. Die Organi- 
sation der deutschen Beteiligung nahm uns die Möglichkeit wirksamer 
Mitarbeit. 

Wenn überhaupt sozialethische Fragen verhandelt wurden, dann 
mußten, für deutsches Empfinden, die Voraussetzungen einer 
Sozialethik besprochen werden. Was die Engländer mit der Überschrift 
„Die Kirche und Gottes Weltplan“ meinen, mag ungefähr das treffen, was 
für sie religiöse Voraussetzung ihres sozialen Handelns ist. Für den 
Deutschen ist die Frage eine andere. Er will nicht nur wissen, ob das, 
was geschieht, sich in Gottes Weltplan, den der Deutsche nicht so genau 
kennt wie der Angelsachse!, einordnet, ‚sondern ob es seinem 
Wesen nach gottähnlich sein kann. ‚Anders ausgedrückt: die 
Möglichkeit einer Sozialethik muß sichergestellt werden. Daß es 
keine Kasuistik im Sinne der katholischen Moraltheologie geben kann, ist 
dem im Bannkreis Kants lebenden Ethiker klar. Aber davon abgesehen 
ist heut zweifelhaft geworden, ob es ethische Grundsätze geben 
kann. Läßt sich für das Handeln des Christen über seine Motivation 
aus dem Geist Jesu Christi hinaus etwas festlegen? Von diesen Fragen 
gehen unsere Überlegungen auf sozialethischem Gebiet aus. Diese Fragen 
kamen unter dem ersten Programmpunkt durchaus nicht zur Geltung. 

Wenn aber dieser erste Punkt in seiner Stockholmer Fassung ver- 
handelt wurde, dann mußte unseres Erachtens zweierlei zur Sprache 
kommen, was der Besprechung der sozialen Fragen erst den religiösen 
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Hintergrund gegeben hätte, der ihnen vielfach fehlte: nämlich die 
eschatologische Seite des Problems und, eng verbunden damit, die Auf- 
fassung vom Reiche Gottes. Jenes erste ist in Stockholm überhaupt zu 
kurz gekommen, was ich als religiösen Mangel empfinde. Ein Zeichen, 
daß die Enthusiasten fehlten oder nicht genügend zur Geltung kamen! 
Die Frage nach dem Sinn des Reiches Gottes dagegen zog sich wie ein 
roter Faden durch den Verlauf der Verhandlungen, wurde aber niemals 
grundsätzlich verhandelt. So war es möglich, daß man sich durch zehn 
Tage ‚hindurch über diesen Begriff fortgesetzt mißverstand. Ich meine 
hiermit durchaus nicht, daß die amerikanische und die deutsche Auf- 
fassung dieses Begriffs sich in Wahrheit nahe wären. Ich meine vielmehr, 
daß dieser Gegensatz, der an die Wurzel aller anderen in Stockholm auf- 
getretenen Gegensätze greift, deutlich herausgearbeitet und ausführlich 
besprochen werden mußte, damit die inneren Grundlagen der äußeren 
Gegensätze in Erscheinung treten konnten. Von der deutsch-lutherischen 
Auffassung aus gesehen erschien das amerikanische Ideal der Gottes- 
herrschaft als rein weltlicher Optimismus — der es auch bei manchen 
oder bei vielen Amerikanern ist. Von Amerika aus gesehen, erschien der 
deutsche Reichsgottesbegriff als weltfremder Supranaturalismus — der 
ja gleichfalls bei manchen oder vielen deutschen Christen das theologische 
Denken bestimmt. Daß aber beide Aspekte nicht das letzte Wort sein 
können, sondern daß die religiösen Wurzeln der Diesseitsbetonung des 
amerikanischen Begriffs und die Wirklichkeitswerte der im Tiefsten 
tragischen Auffassung des Reiches Gottes bei den Deutschen erkannt 
werden, das sollte doch gerade auch eine Aufgabe dieser Konferenz ge- 
wesen sein. Wie oft sind wir auf Konferenzen und in persönlichen Aus- 
sprachen auf diesen Gegensatz in der Auffassung des Reiches Gottes ge- 
stoßen, ohne daß eigentlich Anlaß war, die Frage zu berühren. In Stock- 
holm war aller Anlaß dazu. Ich schlage hiermit vor, daß der Fort- 
setzungsausschuß der Stockholmer Konferenz so schnell wie möglich das 
Versäumte nachholt, indem er eine Aussprache über den Reichsgottes- 
begriff in die Wege leitet. - 

Dieser Mangel eines Zurückgehens auf die Grundfragen konnte 
während der Konferenz nicht mehr korrigiert werden, weil das Programm 
in seiner Gesamtheit und in seinen Teilen zu peinlich festgelegt war. 
Darunter litt nicht nur das Interesse der Zuhörer für die verhandelten 
Gegenstände, sondern auch der Ernst der Verhandlungen selbst. Manche 
Redner mußten das Gefühl haben, daß sie, ähnlich wie bei manchen Staats- 
aktionen, nur eine aus den Fenstern hinauszusprechende Rede hielten 
oder gar einen Teil einer Vorführung abzuleisten hätten. Viele haben 
dieser von mir schon früher ausgesprochenen Kritik zugestimmt, als ich 
von einer schnürbrüstigen Einspannung der Konferenz sprach, deren 
einzelne Teile durch die Vorbereitung und Verteilung der ’Themata so 
festgelegt waren, daß keine Macht der Erde sie aus ihrer Bahn reißen 
konnte. Wohl durfte der Rahmen festgelegt sein, nicht aber in dieser 
Weise das in den Rahmen zu stellende Bild. Das Bild sollte vor unseren 
Augen entstehen. Es durfte erst gemalt werden, wenn die Maler da 
waren, In Wahrheit war es so, daß uns vielfach ein längst zuvor gemaltes . 
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Bild in den Rahmen geschoben wurde; vielfach Stücke, die längst in den 
verschiedenen Werkstätten auf Bestellung gemalt waren. 

Und noch dazu: viel zu viel Maler waren bestellt. Oder muß man hier 
sagen: zu viele Köche? Eine solche Fülle von Gerichten verträgt der 
beste Magen nicht. Die schwedische Schüssel gewöhnt uns Mitteleuropäer 
an allerlei Überraschungen und Vielseitigkeiten; aber, wenn ich sie recht 
verstehe, besteht ihre Weisheit darin, daß sie Hunger und — Durst er- 
zeugt. Die Stockholmer Konferenzschüssel dagegen enthielt unendlich 
viel Gleichartiges, den Hunger mehr als Befriedigendes. Erfrischende 
Getränke aber gab es kaum. Eins schloß sich ans andere, ohne Pause und 
ohne Erholung, eine ununterbrochene Kette von Gerichten, Verzeihung: 
Berichten und Reden, Reden und Berichten, von früh bis zum späten 
Abend. Die unausbleibliche Folge war die, daß die Hörer die Flucht er- 
griffen: orthodoxe Mystiker so gut wie amerikanische Praktiker. Die 
Nachmittags- und Abendversammlungen, die nicht eine ganz besondere 
Attraktion aufweisen konnten, zeichneten sich durch eine gähnende Leere 
der Delegiertensitze aus. Und ist es nicht wirklich verzeihlich, wenn die 
Delegierten, die von früh um %10 Uhr bis nachmittags um 4 Uhr fast 
ununterbrochen gehört und geredet hatten, nın um 5 Uhr nicht vier oder 
fünf Vorträge, wohlgemerkt: ausführliche und meist abgelesene 
Vorträge hören mochten, zumal wenn dieselben gleichzeitig im Druck er- 
schienen. In der Tat, eine Vielrederei, wie sie nur Theologen zustande 
bringen können. Ohne Berechnung, was die Psyche des Hörers trägt. 
Freilich, die Amerikaner hätten’s anders gemacht als wir sitzfleisch- 
begabten Mittel- und Osteuropäer! Der amerikanische Generalsekretär 
klagte mir schon am ersten Tage der Vorberatungen: 190 Redner sind 
fest aufgefordert! Rechnet man jeden zu 20 Minuten, so ergibt sich 
bereits ein Achtstundentag ununterbrochenen Hörens für die ganze Dauer 
der Konferenz. 

Angesichts dieser Überfülle konnte kein starkes Erlebnis zustande 
kommen. Auch für Konferenzen gilt, daß ohne die schöpferische Fause 
nichts Großes wächst. Anders gesagt: Ohne große Fragen erhältst du 
keine großen Antworten. Bekanntlich ist die Frage immer wichtiger als 
die Antwort. Die Entwicklung des Menschengeschlechts vollzieht sich in 
neuen Fragestellungen. Die Antworten werden von den Zweitklassigen 
gegeben. Die neuen Fragen aber, die aus der Schöpferseele hervorgehen, 
brauchen Zeit. Die Konferenz war eine Sammlung von Antworten. Sie 
füllen drei Bände, die von Lizentiaten für ihre Dissertationen ge- und 
zerpflückt werden werden. 

Vielleicht war es nötig, alle diese Redner aufzufordern — aus 
Gründen kirchenregimentlicher Höflichkeit. Aus Etikettegründen mußte 
wohl der eine oder der andere Kirchenfürst immer wieder vorge- 
schoben werden. Alle Erzbischöfe mußten wenigstens einmal zu Worte 
kommen. Ein Bischof, der länger als die festgesetzten sieben Minuten 
reden wollte und von dem Versammlungsleiter guillotiniert wurde, schritt 
a zum Saalausgang. ‚Die Sache wurde um so schwieriger, je mehr 

öchste Würdenträger sich in einer Delegation befanden. In dieser Hin- 
sicht war die deutsche Delegation natürlich am schwierigsten zusammen- 
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gesetzt. Da saßen wirklich lauter Männer, denen man unter gewöhnlichen 
Verhältnissen nicht zumuten konnte, redelos bei den Verhandlungen einer 
Konferenz dabeizusitzen. Kurz, die Kirchenfürsterei war eine wesent- 
liche Belastung dieser Konferenz. 

Aber war nicht diese Hervorhebung des kirchenregimentlichen Ele- 
ments in der ganzen Anlage der Konferenz begründet? Ich verkenne 
nicht, daß Stockholm eine Konferenz der offiziellen Kirchen war, daß 
also die verantwortlichen Führer der Kirchen zusammenkommen sollten. 
Aber vielfach waren es nicht so sehr die Führer als vielmehr die Beamten 
der Kirchen. Das gilt wiederum am stärksten von der deutschen Dele- 
gation. Die Beamten sollten natürlich nicht fehlen; sie sollten nur diese 
Qualität nicht in den Vordergrund stellen. Dann wäre das Apparatmäßige 
etwas mehr zurückgetreten gegenüber dem Geistigen. Statt dessen ist der 
Kampf der Geister zurückgetreten gegenüber dem organisierten Apparat 
kirchenregimentlicher Höflichkeiten und Hemmungen. 

Wagen wir doch ruhig die Frage: Hat der Geist unter dem kirchen- 
regimentlichen Charakter und den sonstigen Rücksichten und Ein- 
schnürungen der Konferenz gelitten? .Wer dem Geist die Führung im 
Leben der Kirche Christi zugesteht, muß diese Frage mit einem traurigen 
Ja beantworten. Zwei Gruppen haben hauptsächlich den Geist gedämpft: 
die Allzu-Offiziellen und die Allzu-Politischen. Über das, was die letz- 
teren verschuldet haben, wird im letzten Abschnitte dieser Aufsätze noch 
die Rede sein. 

Der Wunsch aber, daß der Geist sich frei bewegen möchte auf dieser 
Konferenz, durchbrechend durch alle Formen, hat wohl in niemandem 
stärker gelebt als in Erzbischof Söderblom. Seiner Initiative ist es zu 
danken, daß hin und wieder, trotz der ungeheuren Stoffülle und trotz des 
festen Programms, die prophetischen Stimmen, wenn auch leise und zag- 
haft, in die Konferenz hineinklangen. Aber die Rücksichten auf die Na- 
tionen und ihre Vertreter, auf die Kirchen und ihre Fürsten, auf die vielen 
Feinde und Freunde mußten ja den Geist dämpfen. Ein herzlicher 
Wunsch sollte in uns allen entstehen, sieghaft für alle künftige Einigungs- 
arbeit der Christenheit: Eint euch vor allem dem freiwaltenden Geist 
Gottes und helft den Trägern des Geistes, daß er zum Durchbruch komme! 

%* 


III. Die deutsche Delegation. 


Was ich zuletzt über die deutsche Delegation zu sagen habe, sage ich 
für die deutschen Leser. Ich fühle mich im Gewissen dazu verpflich- 
tet, obwohl ich weiß, daß ich dadurch schwere Feindschaft erwerbe. Aber 
wenn wir bei dieser Gelegenheit nicht die Wahrheit sagen und hören, 
kommen wir aus dem Jammer der gegenwärtigen deutschen Auslands- 
beziehungen überhaupt nie heraus. 

Wir können diese Dinge auch deswegen nicht verschweigen, weil ihre 
Wirkungen so stark in die Welt hinausgedrungen sind. Obwohl die Lei- 
tung der deutschen Delegation alle Weisheit aufbot, um eine mögliche und 
für die Gesamtkonferenz tragbare Mitte im Streit der deutschen Mei- 
nungen zu finden, waren doch gewisse schwer erträgliche Auswirkungen 
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der deutschen Verhandlungen ständig vor den Augen der ganzen Konfe- 
renz. Das bezieht sich hauptsächlich auf Einzeläußerungen. Aber auch die 
deutsche Erklärung zur internationalen Frage, so sorgsam sie formu- 
liert war, zeigte doch, schon weil sie die einzige derartige Erklärung 
während des gesamten Verlaufs der Verhandlungen war, daß die deutsche 
Delegation eine Sonderstellung zu diesen Fragen einnahm. Ähnliches gilt 
von der Rede des Generalsuperintendenten Klingemann, über deren 
Berechtigung nach meiner Meinung kein Zweifel sein kann, über die 
jedoch nicht nur in unendlich vielen Gesprächen der Konferenzmitglieder, 
sondern auch vor der Gesamtkonferenz Äußerungen fielen, die die Mei- 
nungsverschiedenheiten innerhalb der deutschen Delegation aufzeigten. 
Kurz, ein bestimmtes Verhalten der deutschen Delegation stand so sehr 
im Zentrum des Interesses der anderen, daß es falsch wäre, hier darüber 
zu schweigen. 

Nun verkenne ich natürlich nicht die inneren Schwierigkeiten, in de- 
nen sich deutsche Delegierte zu internationalen Konferenzen seit dem 
Kriege befinden. Im Gegenteil, ich habe das ja mehr als zwanzig Mal 
durchgemacht. Die Tatsache, daß deutsches Gebiet noch immer besetzt ist, 
daß Deutschlands Abrüstung unter Kontrolle steht, während seine Nach- 
barn weiter rüsten, daß schwarze Soldaten nach wie vor die Herren deut- 
scher Städte sind, daß die Schande des Werkes-von Versailles noch nicht 
öffentlich als solche anerkannt ist, vor allem, daß an diesen Versäumnissen 
die christlichen Kirchen jener Länder eine besondere Schuld tragen — 
das alles macht es den Delegierten deutscher Kirchen außerordentlich 
schwer, ohne alles Politisieren an solchen Tagungen teilzunehmen, bei 
denen gerade die Angelsachsen die Methode haben, es so darzustellen, als 
sei Deutschland ganz gleichberechtigt unter den anderen, während in 
Wahrheit die hochmütigen Urteile von Versailles und anderen Orten aer 
Gewissensvergewaltigung den Gefesselten ein Kreuz der Schande auf die 
Stirn brennen. Wir, die wir das Vae victis auf Kirchenkonferenzen 
immer wieder erlebt haben, verstehen sicherlich die innere Lage derer, 
die zum ersten Male seit dem Kriege Franzosen oder Amerikanern ins 
Auge sehen. Wir wüßten auch nicht, daß wir uns in der sachlichen Beur- 
teilung dieser Fragen von dem in der deutschen Delegation etwa hervor- 
getretenen Standpunkt getrennt hätten. 

Unsere Kritik bezieht sich nicht auf bestimmte politische Anschauun- 
gen und Urteile, die von der deutschen Delegation oder bestimmten Dele- 
gierten vertreten worden sind, sondern auf ein Gesamtverhalten. Und 
obwohl wir aus den angegebenen Gründen für ein bestimmtes Verhalten, 
etwa für eine vornehme Zurückhaltung, gegenüber bestimmten Gruppen, 
volles Verständnis haben, können wir doch andere Methoden nicht 
billigen, die darüber hinausgehen. 

Nun sagt man mir: „Zugegeben, daß diese Dinge öffentlich bespro- 
chen werden müssen, weil sie sich öffentlich ereignet haben, — so ist es 
doch nicht deine Aufgabe, diese Kritik zu üben. Du hast vor und in 
Stockholm alles getan, um die zaudernden Deutschen zu Verständnis und 
Mitarbeit an den ökumenischen Fragen zu führen. Du hast in Stockholm 
kein öffentliches Wort gesprochen, weil du meintest, daß das öffentliche 
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Aussprechen eines starken Sehnens nach sozialer und internationaler Ver- 
söhnung durch einen Deutschen für zu viele deutsche Delegierte untragbar 
gewesen ware und eine Katastrophe in Stockholm herbeigeführt hätte. 
Warum behältst du diese pädagogische Haltung nicht bei und läßt die 
Deutschen, diein Stockholm so schön in die ökumenischen Wasser hinein- 
geglitten sind, sich weiter in dieser Richtung entwickeln?“ __ Auf diese 
Gedankengänge muß ich antworten: Es gibt für jedes sogenannte päda- 
gogische Verhalten eine Grenze. Vor allem gibt es dafür eine Zeitgrenze. 
Wenn manches an der Front nicht gesagt werden konnte, muß es nach der 
Schlacht gesagt werden. Wenn es recht war, im Interesse der Gesamtheit 
eine Katastrophe in Stockholm zu vermeiden, ist es nicht recht, auch in 
Deutschland den eigenen Landsleuten das Urteil darüber vorzuenthalten, 
welche Fehler an der Front gemacht worden sind. Daß das den Befehls- 
habern an der Front zum Teil recht unangenehm ist, wer wollte das be- 
zweifeln! Gerade die, die sich bemüht haben, alles zum Besten zu kehren, 
die das Gesicht gewahrt und die Situation gerettet haben, werden es besser 
finden, darüber nicht zu sprechen. Verständlich. Hier heißt's: Achtung! 
Persönliche Verdienste beiseite! Kompromißwünsche beiseite! Die Köni- 
gin Wahrheit will ihr Recht. 

Und das stelle ich hier unter Berufung auf Briefe und Worte jener 
warnenden Freunde, die mich hindern wollten, die ihnen im Korrektur- 
druck zugeschickten Abschnitte dieses Artikels zu drucken, vor allem 
fest: Sie haben mir alle gesagt und geschrieben, daß das, was ich hier 
schreibe, richtig ist — daß „alles richtig‘ ist oder daß „im Wesentlichen 
alles richtig“ ist — nur: man solle es nicht sagen. 

Besonders unsere engeren Freunde haben ein Recht darauf, von uns 
ein offenes und deutliches Wort zu hören. Die Freunde ökumenischer 
Arbeit in Deutschland, die bisher die Fortschritte derselben hauptsächlich 
auf Grund unserer Eiche-Berichte verfolgt haben, wollen jetzt von uns 
wissen, inwieweit die Deutschen an den Ergebnissen oder Fehlschlägen 
dieser Konferenz beteiligt gewesen sind. Aber es wäre auch unehrlich 
denen gegenüber, die an dieser Auslandsvertretung Deutschlands beteiligt 
waren, vor allem gegenüber denen, die die verantwortliche Leitung in 
Händen gehabt haben, wenn wir nicht ein offenes Wort über die deutsche 
Mitwirkung sprächen. 

Natürlich hängt das, was wir zu sagen haben, aufs Engste zusammen 
mit der Frage der Zusammensetzung der deutschen Delegation, für die, 
ebenso wie für die sonstige Vorbereitung der Konferenz, der Deutsche 
Evangelische Kirchenausschuß die Verantwortung trägt. 

Die genaue Liste der Delegierten findet sich in dem von mir im Ver- 
lage des Preßverbandes herausgegebenen Gesamtbericht. Neben den 8 
vom Kirchenausschuß bestimmten Mitgliedern des Internationalen Ko- 
mitees waren es 17 Abgeordnete, die unmittelbar von den deutschen 
Kirchenregierungen gewählt waren, 17 vom Kirchenausschuß als Bericht- 
erstatter bestimmte Abgeordnete, 27 sonst vom Kirchenausschuß gewählte 
Abgeordnete, 1 Vertreter der Brüdergemeine und 2 Vertreter der Frei- 
kirchen. Hierzu kamen die vom Vorbereitungsausschuß der Konferenz 
eingeladenen Redner, zu denen der Herausgeber dieser Zeitschrift ge- 
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hörte. An denselben ist, anläßlich einiger Vorkommnisse der Konferenz, 
häufig die Frage gerichtet worden, ob der Deutsche Evangelische Kirchen- 
ausschuß seine Entsendung nach Stockholm abgelehnt habe. Diese Mög- 
lichkeit ist in Wahrheit gar nicht aufgetaucht, da die drei ursprünglich 
aus Deutschland aufgeforderten Redner schon anderthalb Jahre vor der 
Konferenz, d.h. also längst vor den Wahlen des Kirchenausschusses, von 
dem Vorbereitenden Ausschuß der Konferenz eingeladen waren. Der 
Deutsche Evangelische Kirchenausschuß hat die zweifellos einwandfreie 
Stellung dazu eingenommen, daß diese von der Konferenz eingeladenen 
deutschen Redner eo ipso Mitglieder der deutschen Delegation seien. 

Dadurch, daß im Übrigen der Kirchenausschuß mit den Kirchenregie- 
rungen sämtliche Mandate verteilte, ist eine überaus einflußreiche Ver- 
tretung der deutschen Kirchen zustande-gekommen. Über ein Drittel der 
Delegation bestand aus Kirchenpräsidenten, Landesbischöfen und General- 
superintendenten. Seit der Reise der deutschen Kirchenmänner nach 
England ist keine so stattliche Delegation deutscher Kirchenfürsten ins 
Ausland gegangen. Nicht nur die Würde der deutschen Repräsentation 
in Stockholm, sondern auch die zu erwartende Wirkung auf das deutsche 
kirchliche Leben ist dadurch sichergestellt worden. Auch von auslän- 
dischen Delegierten wurde vielfach anerkannt, daß die deutsche Dele- 
gation offenbar die meisten kirchlichen Würdenträger vereinigte. 

Die Schatten, die dem Licht entsprechen, sind ebenso offensichtlich: 
es waren lauter — nun, nicht Offiziere, sondern — Generale ohne Adju- 
tanten, Heerführer ohne Generalstäbler, Exzellenzen, die an ent- 
sprechender Stelle der geistigen und leiblichen Speisetafeln berücksichtigt 
werden mußten, Gestalten, die infolge jahrelanger Gewohnheit nur in den 
Mittelpunkt von Veranstaltungen passen, nicht aber in die Ecken oder an 
die Zäune. Während unter den britischen und amerikanischen Delegierten 
viele jüngere Leute saßen, die wegen ihrer Mitarbeit an den sozialen und 
internationalen Problemen zugezogen worden waren, war die deutsche 
Delegation eine Galerie von Patriarchen, untermischt mit einigen — 
hohen Herren und — — Parteigeschäftsführern. 

Die deutsche Wissenschaft war nicht sehr stark vertreten. Fünf Pro- 


 fessoren der Theologie waren unter den Delegierten. Wenn man weiß, 


wieviel die deutsche Wissenschaft im Ausland gilt, kann man nicht ver- 
kennen, wieviel Steigerung des deutschen Einflusses auf einer inter- 
nationalen Konferenz es bedeutet, wenn hervorragende und geschickte 
Vertreter deutscher Theologie mitwirken. Man hätte unter diesem Ge- 
sichtspunkt noch viele andere herbeigewünscht. Harnack, der nach wie 
vor die gefeiertste Autorität deutscher Theologie im Ausland ist, hatte 
aus Gesundheitsgründen absagen müssen; ebenso Holl, der wohl, ähnlich 
wie Seeberg, politische Bedenken hatte. Rudolf Otto, d.h. der deutsche 
Theologe, dessen Werke jetzt am meisten in anderen Ländern gelesen 
werden, scheint nicht aufgefordert worden zu sein; ebensowenig wie 
Rade, der, mag er gewissen Kreisen noch so suspekt sein, doch schon aus 
Rücksicht auf das kirchliche Ausland hätte eingeladen werden müssen. 
Aber es gibt noch andere, die sich mit den Stockholmer Problemen be- 
faßt haben, als die Kirchenregierungen noch nichts davon wußten oder 
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wissen wollten, Männer, die viel wichtiger gewesen wären für den Lauf 
und den Fortgang der Dinge als viele Regierungsvertreter. 

Noch wichtiger nämlich als die Vertretung der Kirchenregierungen 
und der theologischen Wissenschaft im allgemeinen wäre für diese Kon- 
ferenz die sachverständige Vertretung der sozialen Bestrebungen der 
Kirche gewesen. Daß es dem Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß 
gelungen ist, hervorragende Männer der Inneren Mission und christlich- 
sozialer Bestrebungen zusammenzubringen, muß anerkannt werden. 
Aber hier muß bereits eine schärfere Kritik einsetzen. Wenn man, wie 
der Kirchenausschuß tut, verschiedene Richtungen in der Kirche aner- 
kennt, muß für eine paritätische Auswahl besser gesorgt sein. Ich gehöre 
keiner dieser Richtungen an, sondern halte mich grundsätzlich von allen 
Parteiungen fern; um so mehr fühle ich mich berechtigt festzustellen, daß 
gerade auch hinsichtlich der Sozialarbeit gewisse Gruppen bevorzugt und 
andere vollständig vernachlässigt waren. Man kann doch nicht verkennen, 
daß die Gemeinschaftsbewegung neuerdings auf einigen Gebieten prak- 
tischer Sozialarbeit Hervorragendes geleistet hat; Männer wie der frühere 
Reichskanzler Michaelis hätten nicht fehlen dürfen. Ebenso bedenklich 
ist es, wenn neben den christlich- und evangelisch-sozialen Gruppen, die 
erfreulich stark vertreten waren, die radikaleren Elemente überhaupt aus- 
geschlossen waren. Aber das führt wiederum auf das politische Gebiet, 
von dem ich später noch ausführlich handeln muß. 

Vorher sei noch ein anderer Gesichtspunkt, der mir für die Zusammen- 
setzung einer derartigen Delegation mit der wichtigste zu sein scheint, 
erörtert: nämlich, inwieweit eine sachverständige Vertretung der ökume- 
nischen Interessen innerhalb der deutschen Delegation gesichert war. In 
der britischen Delegation saßen selbstverständlich die Männer, die sich 
in den letzten Jahren hauptsächlich mit der Einigung der Kirchen befaßt 
hatten; ebenso Sachverständige für den Verkehr mit den verschiedenen 


Kirchengruppen bis hin zu den Örientalen. Bei den Briten und den | 


Amerikanern waren selbstverständlich auch die hervorragendsten Sach- 
verständigen für die spezifisch internationalen Fragen erschienen; sie 
wurden, wenn ihre Stellung auch noch so radikal war, bei den betreffenden 
Diskussionen vorgeschickt. So wurde erreicht, daß bei allen diesen Pro- 
grammpunkten von seiten der anderen Länder Redner gestellt wurden, die 
die internationalen und ökumenischen Fragen nicht nur mit größter Sach- 
kenntnis, sondern auch mit lebhaftester praktischer Beziehung besprechen 


konnten. Wie „anders“ stand es in dieser Hinsicht mit der deutschen _ 


Vertretung! Als gäbe es in Deutschland kein Auslandsstudium! Als 
müßte man die Anfänge ökumenischer Gesinnung und Bestrebungen von 
derartigen Konferenzen sorgsam fernhalten. Daß ’Th. Kaftan und 
A. W. Schreiber nicht teilnehmen konnten, daß Männer wie Heinrich 
Hermelink und Friedrich Heiler als Zaungäste teilnehmen mußten, daß 
die meisten anderen Anwälte neuerer Einigungsbestrebungen ausge- 
schlossen waren, — war das klug? Und die, die an ihrer Stelle auf Grund 
ihrer kirchlichen Würde oder parteipolitischen Zugehörigkeit da waren, — 
konnten‘ sie nicht etwas besser in die Anfangsgründe ökumenischer Auf- 
gaben und praktischer Symbolik eingeführt sein? Hier rächte sich, daß 


371 


der Kirchenausschuß, trotz unserer Ratschläge, auch nicht einmal eine 
kleinste Vorberatung der Stockholmer Delegierten einberufen hatte. 
Nachweislich hatten die meisten Mitglieder der deutschen Delegation nie 
vorher irgendeine Berührung mit ausländischen Kirchen gehabt. Den 
meisten war der Gebrauch auch nur einer fremden Sprache unbekannt. 
Irgendwelche nähere Kenntnisse des fremden Volkstums besaßen sie 
nicht. Vollends war ihnen Wesen und Bestand der anderen Kirchen terra 
incognita. Das brachte es mit sich, daß in fast allen Reden, die gehalten 
wurden, irgendwelche Worte oder Sätze enthalten waren, die bei aus- 
ländischen Delegationen Anstoß erregen mußten, ohne daß die betreffende 
Stellungnahme für den deutschen Standpunkt von Wert gewesen wäre. 
Bei manchen Gelegenheiten kam diese Unkenntnis der Gefühle der anderen 
Kirchen zu einem geradezu dramatischen Ausdruck. Während uns z.B. 
viel daran liegen mußte, die Mitarbeit der Kirchen der Tschechoslowakei 
an den gemeinsamen Aufgaben zu sichern, erfolgte gänzlich unmotiviert 
an einer entscheidenden Stelle ein herabsetzendes Wort über Johann Hus, 
ohne daß dem betreffenden deutschen Redner bekannt war, daß er gerade 
damit im gegenwärtigen Zeitpunkt die Empfindungen aller böhmischen 
Kirchen aufs Tiefste verletzte, ja den Eindruck erwecken mußte, als sei 
von deutscher Seite eine solche Kränkung beabsichtigt gewesen. Aber wie 
sollten den deutschen Rednern auch nur nachträglich solche Fehler zum 
Bewußtsein kommen, wenn doch auf irgendeine Belehrung nach dieser 
Richtung hin, auf eine sachverständige Beratung nicht der geringste Wert 
gelegt wurde. Die anderen Länder suchen ihre erfahrensten „Ökumenen“ 
für die internationalen Konferenzen und Veranstaltungen aus: wir 
Deutschen, die wir auf unsere Wissenschaft und Gründlichkeit so stolz 
sind, bleiben in der Torheit stecken, daß für die internationale Arbeit 
der Kirchen wie für die Auslandspolitik keine Sachverständigen nötig 
seien, sondern ein gewisses Quantum teutscher Schreihalserei eine 
„nationale Politik“ garantiere. 

Fine interessante Erscheinung konnten wir wahrnehmen, die uns 
schon früher bei deutschen Auslandsvertretungen entgegengetreten ist: 
nämlich daß zahlreiche Deutsche, die im Inland die schärfsten Töne gegen 
das Ausland zu sprechen pflegen, sich angesichts der Außenwelt auto- 
matisch auf ganz milde Töne einstellen und während einer solchen Kon- 
ferenz auch gegenüber den deutschen Mitdelegierten Anwälte einer 
milderen Tonart werden. Das ist, wie gesagt, nichts Neues für uns. 
Irgendwann erfolgt gerade bei den klügsten und ehrlichsten Deutschen, 
die zum dritten- oder viertenmal an internationalen Konferenzen teil- 
nehmen, auf Grund der eingetretenen persönlichen Beziehungen eine Um- 
stellung, die manchen anderen mit Unrecht als plötzlicher Umschlag er- 
scheint. Nach der Konferenz wird dann bei manchen wieder die deutsche 
Umgebung wichtiger; die Freunde der Heimat verlangen wieder ihr 
Recht. Je sensitiver die Betreffenden sind, um so stärker ist der Wechsel. 
Erst die Erfahrung mehrjähriger Arbeit auf diesem Gebiet bringt es mit 
sich, daß das Auftreten im Inland und Ausland dieselbe Linie einhält. 
Aber das beschriebene Hineintauchen in das internationale Milieu, so sehr 
es vielfach die deutsche Sache gefährdet, ist noch nicht s o gefährlich wie 
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die im voraus erfolgten Festlegungen anderer Auslandsdelegierter. Es 
gibt und gab auch in Stockholm solche, die sich schon in der Heimat auf 
allerlei Heldentaten, die sie in Stockholm im Kampf gegen die „Feinde“ 
vollbringen wollten, festgelegt hatten. Sie durften nicht ohfie sichtbaren 
Lorbeerschmuck in die Heimat zurückkehren. Und wenn es eine nach 
' Schluß der Konferenz abgegebene Erklärung war! Oder eine Grobheit in 
einer Rede! Ein Protest! Wie ruhmreich, vor einer heimischen Kirchen- 
‚ oder völkischen Versammlung sagen zu können: Ich habe es denen aber 
ordentlich gegeben. Ich könnte schon jetzt Beispiele solcher siegreichen 
‘ Heimkehr mitteilen, wie ich auch im voraus eingegangene Bindungen be- 
zeichnen könnte. Ich möchte nur die Kritik, vorläufig wenigstens, so 
unpersönlich wie möglich halten, damit sich wohl viele getroffen fühlen, 
aber niemand verletzt fühlen kann. 

Die meisten deutschen Redner hatten überhaupt nicht erfaßt, 
worum es ging. Sie schienen zu meinen, sie sollten die deutschen Ver- 
dienste um die betreffende Frage, die verhandelt wurde, darstellen. So 
gab ein deutscher Nationalökonom einen Geschichtsabriß der deut- 
schen Sozialpolitik, natürlich auch diesen stark parteipolitisch gefärbt. 
Auch sonst immer wieder dies stolze Gerede über das bisher Geleistete. 
Und auch in den Gesprächen der Deutschen untereinander die nun nach- 
gerade komisch anmutende Meinung: auf sozialpolitischem Gebiet hätten 
ja nur die Deutschen bisher größere Leistungen zustande gebracht. Die 
umgekehrte Meinung, daß wir hinsichtlich einer wirklich befriedigenden 
Gestaltung des inneren Lebens unseres Volkes weit zurück sind hinter den 
meisten anderen Kulturvölkern, wäre weit berechtigter, jedenfalls aber 
fruchtbringender für uns selbst wie für die Verhandlungen einer solchen 
Konferenz gewesen. Welche Ketzerei ist es auszusprechen: Vielleicht 
hätten wir in Stockholm noch etwas lernen können! Aber abgesehen von 
dem, was uns Deutschen gefrommt hätte: Daß es sich um eine Ausein- 
andersetzung handelte, daß einige Fragen wirklich gefördert werden 
sollten durch Austausch und Aussprache, hatten jene Männer und 
Frauen vielfach gar nicht erfaßt. 

Leider war auch das äußere Benehmen vieler Deutscher dem- 
entsprechend. Wenn englisch oder französisch gesprochen wurde, war 
vom zweiten und dritten Konferenztage an eine solche Unruhe unter den 
deutschen Abgeordneten, daß diejenigen, die zwischen ihnen saßen, die 
Reden nur schwer verstehen konnten. Einige von uns mußten sich schon 
aus diesem Grunde andere Plätze suchen. Aber auch die Delegierten 
anderer Nationen, die benachbart saßen, wurden dadurch aufs. Schwerste 
gestört. Sie sprachen das wiederholt aus; aber es nützte wenig. An 
einem Tage setzten sich zwei Delegierte anderer Länder, die der deut- 
schen Delegation dies Verhalten zum Bewußtsein bringen wollten, vor die 
Sitze der deutschen Delegation und riefen ihr „Sst“, sobald die Ge- 
spräche der Deutschen losgingen. Aber speziell die politischen Abgeord- 
neten ließen sich dadurch wenig beeinflussen. Auch das Fortgehen zu 
Beginn der Reden, die in fremder Sprache gehalten wurden, war auf-, 
fällig. Wenn mehrere englische Reden auf dem Programm standen, 
waren die deutschen Sitze fast leer, 
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Während die anderen Delegationen sich zurückhielten und offenbar 
ständig fragten; ob sie bei der Fülle der bestellten Redner ihre Debatte- 
redner noch vorschicken dürften, schien auf deutscher Seite nur der 
Grundsatz zu herrschen: möglichst viele Redeplätze belegen. In der 
ersten Sitzung der deutschen Delegation war zwar eine Kommission ein- 
gesetzt worden, die dafür sorgen sollte, daß die richtigen Redner an der 
richtigen Stelle zu Worte kämen. Aber erstens meldeten sich allzuviele 
Redner bei dieser Kommission, und zweitens umgingen zahlreiche 
Deutsche trotzdem die Instanz. Aber auch die Entscheidungen der 
Kommission waren nicht immer weise: Wenn z.B. in einer auf ein ge- 
ringstes Zeitmaß beschränkten Debatte, die weder den Amerikanern noch 
den meisten anderen Nationalitäten Gelegenheit zur Rede gab, zwei 
Deutsche von so gleicher Färbung und Stimmung wie Mumm und 
Baltrusch das Wort nahmen, oder aber wenn bei der Frage der Bezie- 
hungen der Geschlechter überhaupt nur zwei deutsche Frauen, 
gleichfalls von derselben Färbung, ebenso wie jene auch deutschnationale 


Abgeordnete, zu Worte kamen, so ist das für Menschen, die auch von 


nationaler Bescheidenheit etwas halten, recht peinlich. 

Hiermit komme ich auf einen weiteren Punkt, dessen Wichtigkeit 
nicht unterschätzt werden darf: Die Äußerungen der deutschen Dele- 
gation machten fast immer den Eindruck, daß sie offizielle Akte der ge- 
samten Delegation seien. Das lag zum Teil an dem Verhalten der deut- 
schen Delegation. Es wurde mit Recht von den ausländischen Dele- 
gierten bemerkt, daß die deutsche Delegation „an ihren Plätzen klebte“. 
Während sonst vom zweiten und dritten Tage an viel Austausch und 
Herumsitzen bei den anderen stattfand, hielt die deutsche Delegation 
nicht nur ihren Block von 80 Plätzen fest, sondern es wurden sogar die 
einzelnen Sitze der vorderen Bänke mit den Visitenkarten der Inhaber 
versehen, was sonst nirgends im Saal der Fall war. Wenn man sich etwa 
auf einen Platz der zweiten Bank setzte, wurde man von den Nachbarn 
bereits darauf hingewiesen, daß das der regelmäßige Platz des Präsi- 
denten Soundso sei. Aber auch außerhalb der Konferenzverhandlungen 
fand nur wenig Austausch zwischen den deutschen und den fremden 
Delegierten statt. Wiederholt haben mir die besten Freunde Deutschlands 
aus der Schweiz und anderen Ländern gesagt, wie sehr sie dieses Ver- 
halten bedauerten. Ich habe stets versichert, daß das durchaus nicht, wie 
man annahm, eine beabsichtigte Haltung der gesamten Delegation sei, 


- sondern auf Zufälligkeiten der Zusammensetzung beruhe. Aber auch 
“wenn man sich hiervon überzeugen ließ, blieben die Tıatsachen bestehen, 


die gelegentlich durch Gesten deutscher Mitglieder eine starke Unter- 
streichung erfuhren. Ich lasse hier die Beispiele fort, die ich anführen 
wollte, weil es mir wehetut, diese unliebsamen Vorgänge über die Tage 
der Niederschrift und des Druckes hinaus festzuhalten; ich bitte aber alle, 
die. ın Stockholm "waren, sich zu Serinnern. — LI WE 

Das größte Erschwernis, das der deutschen Delegation für ihr Zu- 


, sammenkommen mit den ausländischen Delegationen auferlegt war, war 
‚der Terrorismus einer nationalistischen Gruppe, der sich vom ersten 


Augenblick der Konferenz an bemerkbar machte, Diese Gruppe, die 
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schon vor der Konferenz ihr Ziel verfolgt hatte, machte vom ersten Kon- 
ferenztage ab eine Parteipolitik, der nicht nur diejenigen, die anderen 
Parteien angehörten, zum Opfer fielen, sondern auch die, die das Christen- 
tum über die Partei setzen. Ein Mann, der in Deutschland bei allen 
Parteien höchstes Ansehen genießt und sich öffentlich als Christ und 
Glied der Kirche bekennt, bekam zu hören: Einem Demokraten könne 
es doch nicht mit dem Christentum Ernst sein. Andere wurden als 0: 
zialdemokraten“ abgetan. Schon vor der Konferenz hatte man versucht, 
bestimmte Redner aufs Programm zu bringen und andere davon zu ent- 
fernen, je nachdem sie jener Gruppe willkommen oder verdächtig waren. 
Angesichts der Gegensätze, die sich schon auf der Reise, dann in Stock- 
holm selbst innerhalb der Delegation offenbarten, verstärkte sich diese 
Stimmung. Es kam hinzu, daß die erwähnte Gruppe sich durchaus als in 
der Macht befindlich fühlte. Einer der deutschen Presseberichterstatter, 
der genauere Feststellungen darüber gemacht hatte, teilte mir mit, daß 
neun deutschnationale Abgeordnete Mitglieder der deutschen Delegation 
waren, während kein Mitglied einer anderen Partei sonst darunter ge- 
wesen sei. Auch wenn das nicht genau zutreffen sollte, so trifft es doch 
beinah die Wahrheit. Ich selbst stehe nicht im Gegensatze zu einer ein- 
zelnen Partei, gehöre selbst auch keiner Partei an, bin allerdings der 
Meinung,.daß bei einer so wichtigen internationalen Aktion eine gewisse 
Parität hätte gewahrt werden müssen. 

Die Folge dieser einseitigen politischen Zusammensetzung und des 
Machtgefühls einer Gruppe, die selbstverständlich von jenen Abgeord- 
neten noch zu unterscheiden ist, war die Tatsache, daß innerhalb der 
deutschen Delegation überhaupt die politischen Gesichtspunkte vollständig 
zu überwiegen schienen. Ich habe zu zeigen versucht, daß den deutschen 
Auslandsdelegierten mildernde Umstände dafür zuzubilligen sind. Aber 
die mildernden Umstände heben das Vergehen nicht auf. Und weil es 
sich nach meiner Meinung hier um das schwerste Vergehen am Geiste von 
Stockholm handelt, kann man auch die Kritik daran nicht unterdrücken. 
In einer Reihe von Berichten, die jetzt erscheinen, wird es so dargestellt, 
als sei die deutsche Delegation eine Schar von Betern gewesen, die nur 
kirchliche Fragen beraten hätten. Das sagt man gewissen Kreisen, die 
gegen die „politische“ Seite von Stockholm bedenklich waren. Die Evan- 
gelisch-lutherische Kirchenzeitung aber, die nach wie vor gegen Stock- 
holm kämpft, aber von einem nationalistisch-lutherischen Standpunkt aus, 


bringt es sogar fertig, den Ton der deutschen Delegationssitzungen als 


„brüderlich““ zu bezeichnen. Gegenüber diesen offensichtlichen Geschichts- 
fälschungen ist es die Pflicht dieser Zeitschrift, die ihre historische Auf- 
gabe gegenüber den Einigungsbestrebungen hat, die Wahrheit festzu- 
stellen, auch wenn sie noch so gern gewisse Dinge im Dunkel lassen 
möchte. Die Versammlungen der deutschen Delegation, die vom Tage vor 
der Konferenz an bis in die letzten Tage hinein stattfanden, sind rein 
politische Versammlungen gewesen. Ich selbst habe nur an zwei dieser 
Versammlungen teilgenommen, da ich mit Arbeiten der Konferenz 
stark belastet war und auch diese politischen Debatten nicht für die 
wichtigste Aufgabe der Stockholmer Konferenz hielt. Aber wenn 
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ich meine Notizen und die Berichte anderer über diese Versammlungen 
durchsehe, so muß ich feststellen, daß überhaupt keine anderen als rein 
politische Fragen innerhalb der Delegation verhandelt worden sind. Und 
leider muß man hinzufügen: diese politischen Fragen sind im allgemeinen 
auch unter rein parteipolitischen Gesichtspunkten verhandelt worden. 
Ganz zu schweigen von dem Ton dieser Versammlungen! Ich kann mit 
Worten kaum aussprechen, wie häßlich, unbrüderlich, gehässig das Ver- 
halten der meisten gegen einander war. Ich habe an vielen Hunderten 
von Arbeiterversammlungen teilgenommen, auch Verhandlungen mit- 
erlebt, die in erregtesten Momenten politischer Unruhen stattfanden: ich 
kann mich nicht erinnern, so von Mißtrauen und Pharisäismus erfüllte 
Verhandlungen miterlebt zu haben. Allerdings habe ich seit vielen Jahren 
an keinen Synoden teilgenommen! Vielleicht wissen viele Theologen gar 
nicht mehr, wie weit sie von dem Beispiel, das uns gesetzt ist, gefallen 
sind. Nur die, die mit den „Kindern dieser Welt“, mit Arbeitern, 
Jugendlichen, Zöllnern aller Art zu tun haben, hatten in Stockholm ein 
Gefühl dafür, wie sehr man sich am Geist der Pfingsten verging. 

Soviel ich sehen kann, lag die Schuld daran hauptsächlich bei den vor- 
erwähnten Nurpolitikern. Die Leitung der deutschen Delegation tat das 
ihrige, um ruhige, sachliche Verhandlungen zustande zu bringen. Einige 
Autoritäten auf kirchlichkem Gebiet wie Landesbischof Ihmels und 
Generalsuperintendent Zoellner unterstützten darin den Präsidenten des 
Kirchenausschusses aufs Wirksamste und retteten wiederholt in schwie- 
rigen Situationen die Lage und die Würde. Aber die Fülle der Wort- 
meldungen, das Bestreben, die eigene Meinung durchzusetzen, die Recht- 
haberei und Verurteilerei gewannen immer wieder die Oberhand. Da 
hätte nur eine starke Führung helfen können. Wie aber sollte die sich 
hervorwagen, wenn sie sich nicht auf die Einsicht von Sachverständigen 
stützen konnte! Auch der genialste Führer braucht einen Generalstab. 

Aber ich sage: diese Mängel politischer Erfahrung treten nur des- 
wegen so stark in Erscheinung, weil die Einstellung der deutschen Dele- 
gation überhaupt politisch war. Hätten sich die Deutschen in 
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erster Linie als Christen gefühlt, hätte bei ihnen die Freude an der Ge- 
meinschaft im Geist den politischen Zwiespalt überwogen, wäre ihnen 
die Zusammenkunft der Christenheit wichtiger gewesen als das Zu- 
sammentreffen der Nationen — dann wäre es zu diesem Versagen 
in politischer Hinsicht nicht gekommen. Für den Christen gibt es nun ein- 
mal nur einen Weg, seinen Aufgaben ganz gerecht zu werden, nämlich 
den der Nachfolge Christi, mit anderen Worten: den Weg, ganz Christ zu 
sein. Es muß sich aufs Bitterste rächen, wenn das Christentum auf 
Kosten des vermeintlichen nationalen Vorteils beschnitten wird. Liegt 
nicht einem solchen Verhalten der Irrtum zugrunde, daß sich der Christ 
sein Recht gegen Gott sichern müsse? Und soll wirklich diese Politik 
gegen Christus das letzte Wort der „christlichen“ Deutschen sein? 

Ich war nach Stockholm gekommen in einem tiefen Gefühl der Dank- 
barkeit, daß uns endlich dieses Stück Erfüllung der letzten Bitte Jesu 
Br N. geschenkt sein sollte. Ich war erfüllt von Freude und wartete nur darauf 

daß dieselbe auch bei den deutschen Christen hervorbrechen würde, Von 
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der ersten Berührung mit einem höchsten offiziellen Delegierten bis hin 
zu den Sitzungen der deutschen Delegation, die mich als Christen, aber 
gerade als deutschen Christen mit brennender Scham erfüllten, habe ich 
nichts von dieser Freude, auch nichts von Gebetsgeist oder -heiliger Er- 
wartung bei der Gesamtheit der deutschen Delegierten gespürt. Wenn 
nicht einige Männer anders gewesen wären, hätte man an den deut- 
schen Kirchen irre werden können. 
Diesen Einigen danke ich von ganzem Herzen. 


>= 


Viele Leser werden fragen: Warum sind Sie nicht schon längst an den 
Kirchen irre geworden? 

Weil ich in Stockholm und gerade in Stockholm die Kirche der Zu- 
kunft sah. 2 

Die Kirche der Zukunft, die wieder in den Glauben des dritten 
Artikels hineinwächst. Die Kirche, die wieder etwas weiß von der Ge- 
meinschaft der Heiligen. Die Kirche, die auf die Fürsten und Verwalter 
verzichtet und sich der Führung des Geistes wieder anvertraut. Die 
Kirche des heiligen Geistes. 

Die deutschen Christen werden in dies Erleben hineingezogen, von 
Tag zu Tag mehr und mehr. Wie einst schon die Brüdergemeine, so 
waren ihnen in jüngster Zeit die Quäker und andere Boten der Liebe 
Helfer dazu. Stockholm bedeutet einen weiteren Markstein in der Ent- 
wicklung. Sollte es gefährlich sein zu erkennen, daß wir am Markstein 
sündigten? Nein, gerade weil wir und sofern wir unsere Fehler erken- 
nen, werden wir die Wandlung erfassen. Seit wann gilt denn die Predigt 
Jesu nicht mehr in der Christenheit? Jesus spricht: Ändert euern Sinn, 
die Gottesherrschaft ist nahe herbeigekommen! 
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Stockholmer Reden. 


Re l. Rede von Selma Lagerlöf. 


Darf ich wohl vor dem Ökumenischen Konzil ein Ereignis berichten, 
welches sich vor ungefähr fünfzig Jahren zugetragen hat? 

Es war eine neblige Nacht draußen auf dem Atlantischen Ozean. Zwei 
große Fahrzeuge waren zusammengestoßen, und das eine von beiden, ein 
mächtiger Postdampfer, von New York unterwegs nach Le Havre, hatte 
mittschiffs ein Leck bekommen und war gesunken. Das andere Fahrzeug, 
ein gewaltiges Segelschiff, war im Nebel verschwunden, ohne auch nur 
irgend einen Versuch zu machen, den zahlreichen Passagieren vom Post- 
dampfer zu Hilfe zu kommen. ? 

Unter diesen in Seenot Geratenen befand sich eine junge Ameri- 
kanerin, zu jener Zeit ansässig in Chicago, vermögend, schön, begabt, ver- 
heiratet mit einem guten und hervorragenden Manne, Mutter von vier 
reizenden kleinen. Mädchen. Sie hatte sich auf die Reise begeben, um ihre 
alten Eltern, die in Paris wohnten, zu besuchen und ihnen ihre Kinder zu 
zeigen. So hatte sie alle vier Töchter mit an Bord. Als sich der Zu- 
sammenstoß ereignete, war eine schreckliche Unordnung auf dem sinken- 
den Dampfer entstanden. Gewiß, man hatte Boote ausgesetzt, aber weder 
sie noch eines ihrer Kinder hatten dort Platz gefunden. Und als das Fahr- 
zeug schließlich gesunken war, waren sie alle fünf ins Meer gespült 
worden. 

Nun wurde sie erst von Schlagwellen weit hinab in die unendliche 
Tiefe gezogen, dann aber wieder nach oben an die Oberfläche geworfen. 
Ihre Kinder waren da von ihr gerissen, und sie begriff, daß sie ertrunken 
waren. Sie selbst war des Schwimmens unkundig. Im nächsten Augen- 
blick sollte sie wieder in die Tiefe geführt werden, und das war dann der 
A 

Da, in ihrer letzten Stunde, dachte sie nicht mehr an Mann oder 
Kinder. Sie dachte nur, ihre Seele zu Gott zu erheben. 


Kurz zuvor war sie Zeuge fürchterlicher Szenen gewesen. Angesichts 
des unentrinnbaren Unterganges hatten die Schiffbrüchigen alle Be- 
sinnung verloren. Ein wilder Kampf war entbrannt um die Rettungs- 
‚boote, die doch nie im Leben die fünfhundert Passagiere hätten fassen 
können. Gesunde, kräftige Männer und Frauen hatten sich mit Stock- 
schlägen und Fußtritten Bahn gemacht. Die Schwachen und Kranken 
waren beiseite gestoßen, niedergetreten oder vielfach ins Meer geworfen 


worden. Der gleiche ungeheuerliche Kampf ging noch weiter unten auf ' 


der Meeresfläche rings um sie herum. 


Einige schwer beladene Boote glitten in der Nähe vorüber, und darin 
saßen Menschen, die die Messer gezogen hatten, um die Schwimmenden 
fern zu halten, welche sich näherten, um sich an dem Bootsrande festzu- 
halten. Gradezu furchtbare Schreie und Verwünschungen hörte man von 
allen Seiten. Jedoch von allen diesen Szenen von Grausamkeit und Chaos, 
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von unbarmherziger Wildheit und armseliger Todesfurcht machte sie ihre 
Seele frei, um sie zu Gott empor zu heben. 

„Und ihre Seele flog zur Höhe wie ein freigelassener Gefangener. Sie 
fühlte der Seele Freude, die schweren Ketten des Menschenlebens abzu- 
werfen, und spürte, wie sie sich unter Jubel bereitete, aufwärtszuziehen 
zu ihrer rechten Heimat. 

„Ist es so leicht zu sterben?“ dachte sie. Da hörte sie eine mächtige 
Stimme, ein Klang aus der anderen Welt erfüllte ihre Ohren mit einer 
dröhnenden Gegenantwort. 

„Das ist wahr, daß es leicht ist zu sterben; das, was schwer ist, das 
ist: leben. 

Da schien es ihr, daß dieses die, größte Wahrheit war, und froh 
stimmte sie ein: „Ja, ja, das ist wahr, es ist schwer zu leben.“ 

Und mit einem Gefühl von Mitleid mit denen, die noch weiter leben 
sollten, klagte sie in Gedanken: „Warum muß das so sein? Könnte sich 
das Leben auf Erden nicht so gestalten, daß es ebenso leicht würde zu 
leben, wie es jetzt leicht ist zu sterben?“ 

Da hörte sie wiederum die mächtige Stimme, welche ihr Antwort gab. 

„Das, was erforderlich ist zu einem leichteren Leben auf Erden, ist 
Einheit, Einheit, Einheit.“ 

Während die Worte noch in ihren Ohren wiederhallten, wurde sie ge- 
rettet durch den großen Segler, welcher gewendet und Boote ausgesetzt 
hatte. Sie wurde in eins von diesen emporgenommen und danach zu- 
sammen mit etwa achtzig anderen Schiffbrüchigen in einem europäischen 
Hafen ans Land gesetzt. 

Dieses Ereignis, dieser Zuruf kam mir in den Sinn, als ich zum ersten 
Male von dem Ökumenischen Konzil reden hörte. Ich stellte mir vor, daß 
nach dem großen Zusammenstoß, nach dem fürchterlichen Schiffbruch, 
welcher über die Christenheit hereingebrochen war, viele ihrer besten Mit- 
glieder sich in eine grundlose Tiefe geworfen fühlten: das Liebste ver- 
loren, den Willen zum Leben aufgegeben, bereit, die drohende Ver- 
nichtung wie eine Befreiung entgegenzunehmen. Aber aus diesem Ab- 
grund der Verzweiflung nahten sich zu diesen, in Todesangst Ringenden, 
Stimmen aus einer anderen Welt. Auch diese haben mitten im wilden 
'Tumult, mitten im Blutvergießen, den Ruf gehört um Einigkeit, Einigkeit, 
Einigkeit, und deswegen haben sie sich nun hierher aufgemacht von den 
vier Weltenden, um den Frieden und Zusammenhalt zu schaffen, wonach 
die Völker sich in Jahrtausenden gesehnt hatten, und wodurch ein Leben 
geschaffen würde, welches leichter zu leben wäre. 

Das war der erste Gedanke, der mir bei der Nachricht von einer Öku- 
menischen Konferenz kam. Der andere war, daß ich gerne dabei zu sein 
wünschte, um der Konferenz ein Willkommen zu bieten. Denn wie auch 
_ immer der Versuch ablaufen mag, der Gedanke ist doch groß und kühn 
und wert, begrüßt zu werden als ein Vorbote einer neu heraufdämmernden 
Zeitepoche. ar 

Möge die Versammlung mir gestatten, noch weiteres über das Leben 
und Werk der schiffbrüchigen Frau zu erzählen. Das Problem, das sie zu 
lösen hatte, war ja dasselbe wie das der Konferenz, wenn auch nach einem 
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anderen Maßstab. Und ich muß wohl bekennen, daß mein Herz erbebte 
beim Durchdenken ihres Lebens. Es schien mir, als sähe ich eine Schrift, 
geschrieben von- Gottes eignem Finger, eine Schrift zur Leitung, zur Auf- 
rüttelung, zum ’Irost, welche gerade von dieser Versammlung gelesen 
werden müßte. 

Lassen Sie mich also zuerst sagen, daß die junge Amerikanerin, Anne 
Spafford, die Botschaft, welche ihr während der Unglücksnacht zugefallen 
war, wie ein wirkliches Gotteswort entgegennahm. Sie sagte nicht zu sich 
selbst, daß es eine Täuschung, ein Selbstbetrug war, sondern faßte es auf 
als einen göttlichen Befehl, welchen sie in die Wirklichkeit umzusetzen 
zur Aufgabe erhalten hatte. 

Gleichwohl dauerte es mehrere Jahre, bevor sie damit einen ernsten 
Versuch machte. Sie war viel zu sehr gebrochen von dem Kummer wegen 
der verlorenen Kinder. Zwei neue Töchter wuchsen im Hause auf, aber 
die Sehnsucht nach den Vermißten kam nicht zur Ruhe. Schließlich sah 
sie ein, daß ihr Hilfe und Trost nicht geschenkt werden würde, ehe sie 
nicht ihr Leben dem Ziele widmete, Einigkeit in die zerschlissene Welt zu 
bringen. Ka Jon N 

Einigkeit! Doch was ist Einigkeit’ Wie kann sie durchgeführt 
werden? Wie kann man in Einigkeit leben mit Menschen, wie sie nun 
einmal sind: selbstisch, selbstgerecht, unwahr, liederlich, frevelhaft? 
Möge man sich in die große Schwierigkeit hineindenken! Ist es hierzu 
eigentlich nicht erforderlich, daß, ehe die Einigkeit auf Erden walten 
kann, alle vollkommen werden müssen? Wenn ein Mensch allein es ver- 
suchen sollte, in Einigkeit mit seinesgleichen zu leben, würde er nicht ver- 


“höhnt werden, ja niedergetreten, gekreuzigt? 


Anne Spafford griff zu dem üblichen Ausweg. Sie, ihr Mann und 
etwa zwanzig ihrer Freunde stifteten eine Gemeinschaft, deren Mitglieder 
sich verpflichteten, miteinander in Einigkeit zu leben und der übrigen 
Menschheit zu dienen und zu helfen. 

Diese Chicago-Leute suchten keineswegs, eine neue Religion ein- 
zuführen. Alle waren sie warme, bewährte Christen, und sie vertieften 
sich in das Studium der Apostelgeschichte, um in der Lebensweise der 


‘ersten Christen eine Richtschnur für ihren Wandel zu finden. Nach 


deren Vorbild zogen sie alle zu einander in einen einzigen großen 
Haushalt. Sie führten Eigentumsgemeinschaft ein, sie dienten einander 
ohne Entschädigung, und ein Staunen überkam sie wegen der Sicherheit 
und Leichte, welche hierdurch in ihr Leben eintrat. 

Während sie auf solche Weise Jesu ersten Bekennern nachzufolgen 
suchten, und deren Leben in Jerusalem immerwährend in ihren Gedanken 
war, kamen ihnen Nachrichten zu Ohren, daß Not und Krankheit die 
Heilige Stadt verheerten. Hieraus entstand unter ihnen der Wunsch 
dorthin ihre Wirksamkeit zu verlegen, und dieser Wunsch wurde auch 
zur Ausführung gebracht. Mehrere andere Ursachen dürften hier wohl 
zusammengewirkt haben. Lebten sie doch in der Glut der ersten Begei- 
sterung und Hoffnungsfülle. Die Botschaft, welche Anne Spafford zuteil 
geworden war, schien ihnen die Vollendung des Christentums auszu- 
machen, und sie hielten dafür, daß diese sich von derselben Stelle aus- 
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breiten müßte, von der unsere Religion ihren ersten Ausgangspunkt ge- 
nommen hatte. 


Im Jahre 1881 langten Glieder der Gemeinschaft in Jerusalem an. Sie 
mieteten sich in einem schönen Häuschen dicht bei der Stadtmauer ein, 
wo man von den Dachterrassen hinaus zu dem Kranz von schönen Hügeln 
schauen kann, der die Landschaft umrahmt. Ihre Tätigkeit bestand darin, 
die Kranken in den engen Gassen der Heiligen Stadt aufzusuchen, die 
Hungrigen zu speisen und elternlose Kinder aufzunehmen und zu warten. 
Sie lebten ein einfaches Leben mit gemeinsamen Mahlzeiten und instän- 
digen Andachtsstunden. Irgend ein Predigen von dem Grundsatz,’ der 
sie leitete, kam kaum in Frage. Aber allen, die durch ihr Haus gingen, 
erzählten sie von der göttlichen Botschaft, die in das Ohr der Schiffbrü- 
chigen geklungen hatte, und sprachen es aus, daß sie mit ihrer Lebens- 
weise von der Wahrheit dieser Botschaft zeugen wollten. 


Laßt uns für einen Augenblick hierbei verweilen! Muß es nicht ver- 
wunderlich erscheinen, daß diese Gemeinschaft, die Einigkeit über die 
Welt verbreiten wollte, eine Verkündigung durch Handlung wählte? 
Gleichförmigkeit in Glaubenssätzen begehrte sie nicht. Sie hatte den 
Willen, grade so wie diese Konferenz, Christen-Gemeinschaft in Lebens- 
art und Lebenswerk zu schaffen. 


Es traf auch so ein, daß der eine oder andere beim Sehen dieses Frie- 
dens, des Zusammenhaltens und solch stiller Freude, welche innerhalb des 
kleinen Kreises waltete, überzeugt wurde, daß dies ein rechter Weg war, 
und bat, sich der Amerikanischen Kolonie anschließen zu dürfen. Das 
waren ein Teil Syrer von Palästinas Küstenstädten, einige getaufte Juden, 
einige Reisende von Europa und anderen Weltteilen. Doch setzten sich 
die Neuhinzugekommenen zum größten Teil aus Orientalen zusammen. 
Die Gemeinschaft vermehrte sich hierdurch um etwa vierzig neue Mit- 
glieder, an und für sich eine geringe Zahl. Aber wenn man bedenkt, daß 
von den Neuhinzugekommenen verlangt wurde, ihr altes Leben aufzu- 
geben, nach der Kolonie in Jerusalem zu ziehen, dieser alles Eigentum 
zu überlassen und sich einer strengen Lebensweise und Enthaltsamkeit 
zu unterwerfen, ist man fast versucht, sich über einen so bedeutenden 
Zustrom zu verwundern. 

Der größte Zuwachs kam der Amerikanischen Kolonie jedoch nicht 
von Palästina, sondern, eigentümlich genug, von Schweden. Im Kirch- 
spiel Näs in Dalekarlien hatte eine Schar von Bauern sich zu einer reli- 
giösen Vereinigung zusammengeschlossen, die ähnlicher Art war. Durch 
Landsleute, welche nach Chicago ausgewandert waren, hörten die „Dal- 
bauern‘“ von den Amerikanern sprechen, welche nach Jerusalem ausge- 
zogen waren, um dort das Leben der ersten Christen in Einigkeit und 
Vollkommenheit zu führen. Ergriffen von dem Wunsche, sich mit diesen 
zu vereinen, verkauften sie ihre Höfe, verließen Heimat und Vaterland 
und zogen nach Jerusalem. Das geschah im Jahre 1896, da die Ameri- 
kaner fünfzehn Jahre in Jerusalem gewohnt hatten. Ungefähr vierzig 
schwedische Auswandrer waren’s, doch befanden sich darunter. mehrere 
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Muß man nicht wiederum von Verwunderung gepackt werden, wenn 
man hierüber nachdenkt? Die Jerusalemische Kolonie bildete sich also 
hauptsächlich aus denselben Völkerschaften, welche sich hier zur Kon- 
ferenz versammelt haben. Kleine Menschenscharen wandten sich vom 
fernen Westen, vom hohen Norden dorthin, um im Verein mit einer 
Handvoll Morgenländern für die Einigkeit zu wirken. Da wie hier be- 
gegnet sich angelsächsische Tatkraft mit morgenländischer Mystik und 
germanischer Innerlichkeit. Hier ist uns außerdem die gallische Klarheit 
entgegen. Da wie hier lauschten Reformierte, Lutheraner und Orthodoxe 
dem Rufe nach Einigkeit, während die Völker vom Süden still sitzen 
blieben. Ist das nicht gleichsam ein Zeichen, daß von denen, die hier zu- 
sammengekommen sind, der Anfang gemacht werden soll mit dem großen 
Zusammenschluß, Brudergefühle zu wecken unter den christlichen Völkern 
zur Gemeinschaft im christlichen Handeln? 

Laßt uns jedoch weitergehen! Von Anfang an hatte die Kolonie eine 
Sonderstellung unter den vielen christlichen Gemeinden in Jerusalem ein- 
genommen. Ihre Mitglieder hatten es allzeit als eine Pflicht erachtet, der 
morgenländischen- Umgebung gegenüber eine christliche Gesinnung zu 
zeigen und an der Einigkeit festzuhalten. Sie hatten der Juden hohnvolle 
Klagen über die ständigen Streitigkeiten gemerkt, welche die Christen 
scheiden, und wollten denen ein besseres Beispiel geben. Die Kolonisten, 
die gebildete, rechtschaffene, friedliche Leute waren, haben auch immer 
das größte Ansehen unter der einheimischen Bevölkerung der Stadt ge- 
nossen, und das nicht nur bei den Armen. Was es an vornehmen arabi- 
schen und jüdischen Familien in der Stadt gab, suchte die Kolonisten auf 
und wurde gut Freund mit ihnen. Aber für viele von den christ- 
lichen Gemeinschaften in Jerusalem und im ganzen Morgenland wurde 
die Kolonie von erster Stunde an ein Fels des Ärgernisses. Man konnte 
nicht verstehen, was diese Laienverbindung, die keine Missionswirksam- 
keit aufweisen konnte, die sich Freunde schuf bei Gegnern des Christen- 
tums, in Jerusalem zu tun hatte. Man klagte sie eines werachtungs- 


würdigen Lebenswandels an, man suchte ihnen zu schaden. Man suchte. 


ihnen den Aufenthalt im Morgenlande unmöglich zu machen. 
Zweifelt jemand von den hier Anwesenden, daß dieses Konzil nicht 


dasselbe Schicksal treffen wird? Ist es nicht sicher, daß die Besten der 


Nichtchristen ein Konzil wie dieses mit Freuden begrüßen und es mit 
guten Wünschen geleiten werden? Und ist es nicht ebenso sicher, daß 
seine schlimmsten Widersacher kommen werden von christlicher Seite, 
daß von dorther die Stimmen sich laut machen werden, welche seine Ab- 
sichten mißdeuten und versuchen werden, seine Beschlüsse zunichte zu 
machen? 

. Ich habe das kaum nötig zu sagen. Es ist nun einmal deutlich für 
jedermann, daß die Kolonie in Jerusalem nicht in ungestörtem Frieden 
leben konnte, ohne daß sie von schweren inneren Kämpfen erschüttert 
wurde. Die gefährlichsten dieser Art entstanden dadurch, daß man rein 
asketische Lebensregeln angenommen hatte, solcher Art wie zu arbeiten, 
ohne einen Lohn zu nehmen, nicht einmal für Verrichtungen, die von 
Außenstehenden, vermögenden Menschen begehrt wurden. Ebenso be- 
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fleißigte man sich in Fragen um das Verhältnis zwischen den Ge- 
schlechtern größter Enthaltsamkeit. Hierdurch entstanden Verarmung, 
Unzufriedenheit, und eine Menge unnötiger Konflikte, besonders seit die 
Kinder der Kolonie heranzuwachsen begannen zu Jungfrauen und Jüng- 
Jingen. Doch kam die Leitung der Kolonie allmählich zu der Einsicht, daß 
dieser asketische Einschlag nicht für die Einigkeit vonnöten sei, und man 
ließ auch davon ab. Ein rechtschaffnes und liebevolles Leben ist es, das 
von den Kolonisten gefordert wird, aber keine Satzungen, die gegen die 
Menschennatur streiten, werden ihnen auferlegt. Sie dürfen Entschä- 
digung annehmen, und eine heitere Arbeitsamkeit waltet seitdem in jedem 
Winkel der Kolonie. Sie dürfen Ehen eingehen und in eignen Heimen 
wohnen draußen vor dem palastähnlichen Hauptgebäude der Kolonie. 
Von dem Tage an, da jene asketischen Fragen abgetan waren, stieg An- 
sehen und Wohlstand unaufhörlich. Allerlei Schweden, ich mit darunter, 
haben im Lauf der Zeit die Kolonie besucht und über sie mit Bewun- 
derung und Interesse gesprochen. Sie zeugt von dem warmen christlichen 
Geist, von der ungebrochnen Einigkeit, von dem im letzten Grunde tief 
ernsten, doch so reichen und glücklichen Zusammenleben. 

Und sieh, mich dünkt, die Konferenz dürfte es nicht unterlassen, hier- 
von eine Warnung mitzunehmen. Die Konferenz will christliche Gesetze 
im Verhältnis der Völker zu einander einführen. Die Konferenz soll das 
tun in der bedächtigen Erwägung, daß die Staaten lebendige Wesen sind, 
deren Natur nicht geändert werden känn, und nicht unnötige Bande auf- 
erlegen, sondern einzig das, was erforderlich ist zur Aufrechterhaltung 
der Einigkeit und zur Schaffung von Sicherheit. 

Die Gründerin der Gemeinschaft starb vor zwei Jahren, 81 Jahre alt, 
nachdem sie ihr ganzes Leben dazu angewendet hatte, in ihr zu leiten und 
zu dienen. Diese gestaltete sich nie machtvoll oder weltumfassend, wie sie 
zu Anfang vielleicht gehofft hatte, zählt sie doch kaum hundert Mit- 
glieder! Aber auf ihrem Sterbebette konnte sie sich sagen, daß die 
Gottesstimme sie recht gewiesen hatte. Die Einigkeit hatte ihr Leben um- 
geben wie eine schützende Mauer. Sorgen waren nicht ausgeblieben; 
wurden sie aber von vielen treuen und teilnehmenden Herzen mitgetragen, 
verloren sie ihre Schärfe. Und die Macht zu helfen, anderer Lasten zu er- 


leichtern, war auf eine verwundernswerte Weise erhöht worden. Sie 


konnte sich sagen, daß ihre Kolonie dem armen Jerusalem zum größten 
Segen gereicht hatte. Sie konnte denken an die jüdischen Flüchtlings- 
scharen, welche die Kolonie gerettet hatte, an in Not geratene Pilger, 
denen sie in Lebensgefahr beigesprungen war, an die fünfhundert 
Hungernden, die in der Notzeit täglich in der Kolonie gespeist worden 
waren. Es dünkte sie, daß die Menschen, die innerhalb der Kolonie erzogen 
worden waren, freimütig, reinherzig, heiter, mild, glücklich im Dienen 
waren. Sie konnten sich darüber freuen, daß die amerikanische Hülfe 
während des Krieges zum großen Teil durch ihre Fürsorge zur Austeilung 
ex 
re war sie weit davon entfernt, auf ihrem Sterbebette sich welt- 
licher Erfolge zu rühmen; aber sie dachte wohl doch daran, daß Gott auch 


durch so etwas zeigen wollte, daß Einigkeit des Menschenlebens Segen sei. 
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Die Kolonie besaß nur einen großen Palast, etwas außen vor dem Da- 
maskustor gelegen; samt sechs kleineren Baulichkeiten. Sie besaß Drome- 
dare und Pferde, Kühe und Ziegen, Wirtschaftsgebäude und Felder, 
Oliven- und Feigenbäume, Läden und Werkstätten. Palästina-Photo- 
graphien aus ihrem Atelier verkaufte man über die ganze Welt hin, auch 
rüstete sie Karawanen aus, welche Reisende weit umher durch Palästina 
und Syrien führten. 

Ihre einst so verachtete Kolonie war ein Ruheort geworden, ein Platz 
des Friedens in der Heiligen Stadt. Auf ihren Terrassen sammelte man 
sich an den Abenden zu Gebet und Aussprache, Gesang und Musik. 
Friedensgedanken gingen von hier aus unter des Weltkrieges hoffnungs- 
loser Finsternis. Einigkeit ist möglich, Einigkeit kann zwischen Men- 
schen von verschiedenen Nationen erreicht werden, Einigkeit kann auch 
walten zwischen Reichen und Völkern. 

Aber liegt nicht im Gedeihen, welches dem geringen Vorgänger be- 
schieden war, die schönste Prophezeiung für den mächtigen Nachfolger? 
Fühlt man nicht, wie Gott auf diese Weise seinen Segen verheißt der Ar- 
beit für Einigkeit ünter Menschen, Einigkeit zwischen Völkern? Will 
er uns nicht sagen, daß im Zeichen der Einigkeit die Menschheit eine 
schönere Entwicklung erreichen soll, daß in ihrem Zeichen Wohlstand 
vermehrt, die Macht zu helfen und glücklich zu machen vermannigfaltigt, 
die Sorgen, die dem Menschenleben nachschleichen, auf vielfältige Weise 
verringert werden? 

Laßt uns hören! Laßt uns lauschen! Er, dessen Stimme durch des 
Weltkriegs Donnerschläge uns Einigkeit zurief, redet auch zu uns durch 
seiner geringen Dienerin demütige Schöpfung. „Einigkeit“ ruft er uns 
zu, „Einigkeit“ zwischen reformiert und lutherisch, Einigkeit zwischen 
Protestant und Grieche, zwischen Grieche und Katholik, Einigkeit 
zwischen Christen und Nichtchristen, Einigkeit, Einigkeit, Einigkeit 
zwischen allen Völkern der Erde! 


i 


F 


II. Liebestätigkeit 
als völkerversöhnendes Mittel. 


Von Elsa Brändström. 


Nicht ohne Zaghaftigkeit wage ich es, einige Worte über die Liebes- 
tätigkeit als völkerversöhnendes Mittel zu äußern. Mir fehlen alle theo- 
retischen Kenntnisse über das Thema, und ich kann deshalb nur von per- 
sönlichen Beobachtungen und Erlebnissen in Rußland und Sibirien, 
Deutschland, Österreich und Amerika während und nach dem Weltkriege 
ausgehen. 

Wenn man Gelegenheit gehabt hat, die psychologischen Entwicklungs- 
stadien in den verschiedenen Ländern während und nach dem Kriege zu 
verfolgen, muß man sich sagen, daß vieles von dem, was man vor Augen 
hat, konzentrierte Hochdrucksverhältnisse sind, die ihr vollkommenes 
Gegenstück, nur bleicher und schwächer, sowohl bei Individuen wie Na- 
tionen auch im Frieden haben. Der Weltkrieg bietet in dieser wie in 
manch anderer Hinsicht ein Anschauungsmaterial von unschätzbarer 
Klarheit. 

Wenn wir hoffen, daß die Liebestätigkeit eine der Brücken zur 
Völkerversöhnung werden soll, müssen wir uns klar darüber sein, welches 
diese Brücken sind, welcher Art sie sind und welchen Zwecken sie dienen. 
Und wenn wir ehrlich urteilen, müssen wir einsehen, daß nur leichte 
Pontonbrücken von Strand zu Strand geschlagen worden sind. Diese 
können natürlich dann und wann gewaltige Lasten tragen. Wenn man an 
Ereignisse wie den Untergang der Titanic, das Erdbeben von Messina 
und die Hungersnot in Rußland denkt und sich erinnert, welche großen 
Opfer von den einzelnen und den Nationen gebracht wurden, um den 
Leidenden zu Hilfe zu kommen, haben wir sicher das Recht, uns über 
diese Beweise eines ethischen Vorwärtsschreitens unserer Zeit zu freuen. 
Aber wir dürfen uns nicht vom Schein dieser zufälligen Opferfeuer 
blenden lassen, sondern ehrlich eingestehen, daß dies nur Einzelfälle sind, 
bei denen wir durch Katastrophen von ungeheurem Umfang aus unserer 
alltäglichen Gleichgültigkeit herausgerissen wurden, — Katastrophen, die 
dem einzelnen wie den Nationen Gelegenheit geben zu beweisen, wieviel 
ethische Reaktionsmöglichkeit sie besitzen und wie groß ihre Fähigkeit 
ist, über sich selbst hinauszuwachsen. Solange wir bekennen müssen, 
daß diese Erlebnisse nur kurze Perioden sind, müssen wir eingestehen, 
daß das Fundament, auf dem die internationale Liebestätigkeit aufgebaut 
wurde, nicht stark genug ist. Es gilt daher, den Grund, auf dem die Lie- 
besarbeit ruht, zu verstärken und vor allem die Träger der Arbeit von 
ihrer ungeheuren Verantwortung zu durchdringen. Die enge, vorurteils- 
schwere Form, in der so manche nationale wie internationale Liebestätig- 
keit ausgeübt wird, ist eine höchst unnatürliche. Warum ist nur das 
bloße Wort „Wohltätigkeit“ ein rotes Tuch für so viele Menschen? Wie 
mancher junge Enthusiast war enttäuscht, wenn er hinter die Kulissen 
sehen konnte und erfahren mußte, wieviel Pharisäertum und Eigenliebe, 
Intrigen und Vorurteile sich oft hinter dem Wort Wohltätigkeit ver- 
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bergen. Der junge Idealist versteht nicht, daß die Wohltätigkeit wie jede 
andere Arbeit die ethische Einstellung des Menschen auf die höchsten 
Ziele im Leben wiederspiegelt. 

Mit der ethischen Entwicklung der Individuen und Nationen ist auch 
die Möglichkeit zu einer edleren und aufrichtigeren Liebesarbeit ver- 
bunden. Aber diese Entwicklung geht nicht Hand in Hand mit der ver- 
standesmäßigen, sondern oft entgegengesetzt. 

Wenn wir versuchten, etwas weniger zu denken und etwas mehr 
zu fühlen, kämen wir sicherlich weiter. 

Wenn wir selbst nicht mehr die Fähigkeit besitzen, intuitiv zu han- 
deln, weil wir von frühester Kindheit an in Formen gepreßt wurden, 
die lähmend auf alle spontane Tatkraft wirken, müssen wir wenigstens 
versuchen, die heranwachsende Generation nicht in derselben Weise zu 
verderben. “ 

Diese junge Generation, die so viel von dem gutmachen soll, was wir 
gesündigt haben, muß auch dazu erzogen werden, eine Liebesarbeit auf- 
zubauen, die lebend, verstehend und schließlich auch völkerversöhnend ist. 

Aber wie können wir hierzu etwas beitragen? Vielleicht durch den 
Versuch, der Jugend die Gelegenheit zu geben, sich zu ehrlichen, freien, 
selbständigen Individuen zu entwickeln, die einsehen, daß nur das Natür- 
iiche, das Spontane, das Einfache groß ist. Das Spontane und das Ur- 
sprüngliche zieht sich an. Die Kluft entsteht erst, wenn das Nachdenken 
beginnt. Wie oft konnte man das nicht im Kriege beobachten. Ich habe 
gesehen, wie russische Bauersfrauen, gleich nachdem sie von ihren 
Söhnen und Männern Abschied genommen, verwundeten Feinden zu 
trinken gaben. — Ich habe in Sibirien gesehen, wie deutsche Gefangene 
ihre letzten Brotstücke mit hungernden Frauen und Kindern des feind- 
lichen Volkes teilten. Der Weltkrieg hat tausende von Beispielen dafür 
gegeben, daß das Gefühl lange vor dem Verstand versöhnende Brücken 
schlägt. Und deshalb hat, wie paradox es auch klingen mag, der Krieg 
nicht nur trennend gewirkt, sondern auch einigend. Und die Zauber- 
formel, die hier und dort dieses Wunder erzeugt hat, heißt „sich gegen- 
seitig kennen und achten lernen“. Ich habe von keinem Amerikaner in 
Amerika so loyal und objektiv über die Deutschen sprechen hören, wie 
von denen, die mit im Kriege waren und Auge in Auge dem Feinde, dem 
Deutschen, gegenüberstanden. Mit dem tiefsten Verständnis von dem 
früheren russischen Feinde spricht oft der Österreicher, der als Ge- 
fangener in Rußland jahrelang ausharren mußte. 


. Welche ungeheure Lehre sollte man nicht aus derartigen Tatsachen 
ziehen. Und wie sehr sollte man nicht versuchen, die Jugend diese primi- 
tive, einfach menschliche und hehre Einstellung erfassen zu lehren. Es 
liegen weder kosmopolitische noch internationale Tendenzen in solchen 
Bestrebungen. Im Gegenteil, nur der, der auf seine nationale Eigenart, 
sein Land und sein Volk stolz ist, kann sich den Luxus leisten, die Über- 
zeugungen, Sitten und Gebräuche des anderen zu achten. Toleranz ist 


war Eigenschaft, die nur starke Persönlichkeiten und Völker besitzen 
Önnen, 
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Je kleiner unser Horizont ist, gegen desto zahlreichere Fronten 
kämpfen wir, desto mehr Vorurteile haben wir. Je weiter das Gesichts- 
feld — desto größere Toleranz, desto mehr Möglichkeiten -zu gerechtem 
Verstehen. Und nur ehrliche Versuche, einander zu verstehen, können 
den Weg zur Sympathie freilegen. 


Aber Verständnis und Toleranz für die anders Denkenden in unserem 
eigenen Volk ist die erste Bedingung, um etwas Wertvolles über unsere 
eigenen Grenzen hinaus bringen zu können. Wir müssen zuerst vor 
unserer eigenen Tür kehren, wenn wir den Grund zu einer fruchtbringen- 
den, lebenden, internationalen Liebesarbeit legen wollen. 


Jeder Träger einer Idee kann dieselbe verwirklichen oder hemmen, 
und so ist es auch in der Liebestätigkeit. Die häufige Kritik Außen- 
stehender an den Persönlichkeiten, die mit der Ausübung der Liebes- 
arbeit betraut sind, ist zweifellos nicht immer unberechtigt. Es scheint, 
als lege man hier in viel geringerem Maße als auf anderen Gebieten Wert 
darauf, ob die Person alle Voraussetzungen besitzt, um Erfolg in der 
Arbeit erzielen zu können. Natürlich ist der gute Wille und der ehrliche 
Wunsch, der Sache zu dienen, die erste Bedingung dazu, aber nicht die 
allein hinreichende. Daß für die allermeisten Posten in ebenso hohem 
Grade Willensstärke, Tüchtigkeit und Selbstdisziplin erforderlich sind, 
wird leider allzu oft übersehen. So hat sich allgemein die Auffassung 
gebildet, daß für die Arbeit in der Wohltätigkeit keine so hohen For- 
derungen an die Fähigkeit gestellt werden. Untauglichkeit wird unter 
dem Deckmantel des guten Willens und der, Pflichttreue verborgen. Wenn 
überhaupt in einer Arbeit Tüchtigkeit und Kenntnisse gefordert werden 
müssen, so ist es wohl hier. Bedenken wir doch, welche geistigen Werte 
und kulturellen Schätze entweder gerettet: werden oder verloren gehen 
können. Vom materiellen Gesichtspunkt aus kann eine Liebestätigkeit 
nie praktisch, sparsam und rationell genug gehandhabt werden. Dies zu 
fordern hat sowohl die Allgemeinheit, mit deren Mitteln man arbeitet, 
das unbedingte Recht, wie auch diejenigen, für welche diese Mittel ge- 
spendet werden. 


Liebesarbeit ist eine Kulturarbeit, welche wir immer als Kunst be- 
trachten müßten. Wenn wir an die Menschen denken, die eine Liebes- 
tätigkeit ausgeführt haben, die über die augenblickliche, materielle Hilfe 
hinaus fruchtbringend war, so erscheint uns ihr Leben und ihre Arbeit 
wie ein harmonisches Kunstwerk, weil sie Mut und Kraft hatten, ihrer 
Inspiration zu folgen und hemmungslos ihr Bestes gaben, nicht getrieben 
von Pflicht und Gewissen, sondern weil sie nicht anders konnten. Eine 
höhere Macht hat es ihnen eingegeben, und sie haben das Schönste und 
Größte hervorgebracht: Liebe. Ihre Kunst ist es, Harmonie zu 
schaffen, Harmonie zwischen den einzelnen und Harmonie zwischen den 
Völkern. Dämit sie imstande sind, stärkere Brücken von Strand zu 
Strand zu schlagen, müssen wir ihnen unser Verständnis und unsere Be- 
wunderung, unsere Hilfsbereitschaft und unsere Unterstützung geben. 


Sich kennen lernen und sich verstehen sind die Brückenköpfe, an die 
Menschheit glauben und sich begeistern können, sind die Pfeiler, auf 
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denen die Liebesarbeit ruhen muß, wenn sie der \ ölkerversöhnung d 


soll. A 
„Wer seinen Bruder nicht liebet, den er siehet, wie kann er Gott 
lieben, den er nicht siehet?“ 


Ill. Die Pflicht des Christen 
gegen Volk und Staat. 


Von Generalsuperintendent D. Blau. 


Christen sind Wanderer zwischen zwei Welten. Sie wandeln auf 
Erden und leben im Himmel. Sie sind Glieder des Gottesvolkes und 
menschlicher Völker, Bürger des Himmelreichs und irdischer Staaten zu- 
gleich. Das empfindet als Spannung, wer beides ganz sein will, Christ und 
Mensch. Denn beides hat sein Recht. 

Ein Christ gehört einem Volk an durch die Landschaft, in der er 
lebt, die Sprache, die er spricht, die Art, die er an sich trägt. Aber die 
Zugehörigkeit zu einem bestimmten Volkstum ist ihm nicht Zufall. Er 
sieht darin Gottes Führung, Gottes Willen, Gottes Gabe. Darum sind 
Treue gegen die Heimat, Liebe zum eigenen Volkstum, Pflege seiner 
geistigen Kultur, Gebrauch der Muttersprache auch einem Christen 
heilig. Naboth wollte sein väterliches Erbe nicht preisgeben (1. Kön. 
21, 3). Paulus war bereit, sich für sein Volk bannen zu lassen 
(Röm. 9, 3). Jesus weinte Tränen um Jerusalem (Luk. 19, 41). Solche 
Liebe zum eigenen Volk ist nicht nur Recht, sondern Pflicht, Pflicht auch 
der kleinen Völker, auch der Minderheiten, und es ist nicht christlich ge- 
handelt, ihnen solches Recht zu bestreiten oder zu verkürzen, ihnen die 
Ausübung solcher Pflicht zu erschweren. Aber Liebe ist Tat. Sie wird 
zum Gebet, wie Mosis Gebet für sein Volk (2. Mose 32, 31. 32). Sie 
wird zur Arbeit, zum Dienst an der Volksseele, um ihre Fehler und 
Sünden zu überwinden, ihr edelstes Gut zu heben. Sie kann werden zur 
Pflicht des Kämpfens und Sterbens für das Volk. Namen wie Wilhelm 
Tell, Jeanne d’Arc, Andreas Hofer, Alexander Ypsilanti oder Engel- 
brekt Engelbrektson, Taten wie der Freiheitskampf der Niederlande, die 
Unabhängigkeitskämpfe Amerikas, die deutschen Freiheitskriege, sie 
stehen verzeichnet im Buch der Pflichten gegen das Volk, sie stehen unter 
dem Motto des Schillerschen Wortes: „Nichtswürdig ist die Nation, die 
nicht ihr Alles freudig setzt an ihre Ehre.“ Und doch — eines Christen 
Liebe zu seinem Volk ist nicht Haß gegen andere Völker, er achtet in 
jedem Volkstum Gottes Willen. Wer sein eigenes Volk liebt, versteht es, 
wenn andere ihr Volk auch lieben. Jedes Volk ist nur ein Glied der 
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Menschheit. Jesus liebte sein Volk und starb doch für eine ganze 
Menschheit. Das ist national und international zugleich. 

Die Pflichten gegen Volk und Staat decken sich in Ländern mit ein- 
heitlichem Volkstum, sie unterscheiden sich in Staaten, in denen verschie- 
dene Volkstümer vereinigt sind. Hier können sie harmonieren, sie 
können auch kollidieren. 

Ein Christ ist auch Bürger eines Staates. Aber ihm ist der Staat 
nicht nur eine nützliche Einrichtung der menschlichen Gesellschaft, nicht 
nur ein contrat social, Organisation der Macht, Hüter des Rechts, Träger 
und Pfleger der Kultur, sondern nach Römer 13 Gottesordnung. Auch die 
Zugehörigkeit zu einem bestimmten Staat ist ihm nicht Zufall, sondern 
göttlicher Wille, gleichviel ob eine freundliche Führung oder ein hartes 
Schicksal. Darum ist ihm Gehorsam eine heilige Gewissenspflicht. Paulus 
fordert ihn auch einer heidnischen Obrigkeit gegenüber. Jesus 
heißt dem römischen Kaiser geben, was des Kaisers ist. Ein Christ hat 
dem Staat zu helfen, seine gottgewollten Aufgaben zu erfüllen. „Suchet 
der Stadt Bestes,“ so mahnt der Prophet (Jer. 29, 7). Bitte, Gebet, Für- 
bitte, Danksagung für die Obrigkeit, so mahnt Paulus (1. Tim. 2, 1). 
Weniger Kritik am Staate, mehr Fürbitte für ihn! Wie anders stünde es 
dann. Aber wie, wenn ein Staat gegen seine ihm von Gott gestellten Auf- 
gaben handelt und Gottwidriges fordert? Dann ist es Gewissenspflicht des 
Christen, mit Petrus zu sprechen: „Man muß Gott mehr gehorchen als 


_ den Menschen“ (Apg. 5, 29). „Denn es ist nicht rätlich, etwas wider das 


Gewissen zu tun.“ Dann ist es Gewissenspflicht des Christen, den Staat 
zu bessern und zu ändern, nicht mit Gewalt — groß Macht und viel List 
sind Satans Rüstung —, sondern mit allen legalen Mitteln. Nicht Revo- 
lution, sondern Reformation! Und muß er darum leiden? „Leidet er als 
ein Christ, so schäme er sich nicht“ (1. Petr. 4, 16). „Um des Gewissens 
willen leiden ist Gnade bei Gott“ (1. Petr. 2, 19). Um Gerechtigkeit 
willen leiden ist Seligpreisung Jesu! 

Denn der Christ kennt nicht die antike Apotheose des Staates, er kennt 
nicht die Vergötterung des eigenen Volkes. Über Staat und Volk steht 
ihm Gottesvolk und Himmelreich. Völker kommen und gehen, Staaten 
werden gebaut und zerfallen. Aber „über den Trümmern der Reiche der 
Welt“ wird einst die Stimme des siebenten Engels ertönen: „Es sind die 
Reiche der Welt unseres Herrn und seines Christus geworden, und er 
wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit“ (Offb. Joh. 11, 15). 
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IV.Die Arbeit des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen‘). 


Von Sir Willoughby Dickinson. 


Meine Damen und Herren! 


Ich bin gebeten worden, über die Arbeit des Weltbundes für inter- 
nationale Freundschaftsarbeit der Kirchen zu sprechen, und ich habe hier- 
für 15 Minuten Zeit erhalten. Eine Stunde von Ihrer Zeit könnte ich 
leicht ausfüllen. Aber ich will nicht gegen die Vorschrift sündigen. Und 
in der Tat, es ist nicht notwendig für mich, so lange zu sprechen, da ja 
die vorhergehenden: Redner alles das erschöpfend gesagt haben, was die 
allgemeinen Prinzipien sind, auf welchen der Bund beruht, und sie haben 
es Ihnen vor Augen gestellt mit mehr Beredsamkeit und Überzeugungs- 
kraft, als ich es können werde. Wenn das Reden vom Frieden auch wirk- 
lich den Frieden bringen wird, können wir diese Konferenz mit dem 
frohen Glauben verlassen, daß die Vision des Propheten Jesajas verwirk- 
licht worden ist und daß alle Schwerter schon Pflugscharen sind und die 
Lanzen Sicheln. 

Aber so ist es noch nicht, und wir wissen das. Ich glaube nicht, daß 
auch nur einer unserer Redner nach einer noch so fließenden Auslegung 
über christliche Freundschaft wirklich glaubt, daß seine Worte den 
nächsten Krieg verhindern werden. Sicherlich ist niemand von seinen Zu- 
hörern in solcher Illusion. Der Frieden ist keine Pflanze, die nur von der 
Luft lebt. Sie muß fest in der Erde gewurzelt sein. Und deswegen 
müssen wir das Land bereiten, den Boden sichten, pflügen und wässern. 
Arbeit wünschen wir, nicht Worte. Christengefühle sind sehr gut, 
aber nicht hinreichend. Sagt nicht St. Paulus selbst zu uns: „Glaube ohne 
Werke ist tot.“ 

Es liegt auf der Hand, daß der Boden Bearbeitung erfordert. Keiner 
kann reisen in Europa, in Asien oder Amerika, der micht erschreckt würde 
durch den felsigen Zustand des Bodens. Gibt es einen einzigen Fleck, wo 
die Saat des Friedens Wurzel geschlagen hat? Ich kenne keinen. Und ich 
habe in letzter Zeit Reisen durch viele Länder gemacht. Die Welt ist reif 
für den Krieg! Menschliche Leidenschaften werden geweckt in den 
Herzen von Millionen von Menschen, und in kaum einem Lande kann man 
mehr als eine Handvoll Menschen finden, die daran arbeiten, diese Leiden- 
schaften zu dämpfen. 

Zu diesem Zweck ist der Weltbund gegründet worden, und ich 
wünschte, Ihnen diesen begreiflich zu machen als ein Organ für prak- 
tisches Christentum. ; 

Der Bund ist ein auf einer bestimmten Konstitution basierender 
Körper, durch Übereinkommen von 28 vereinigten Räten zusammenge- 
bracht, dessen Glieder von vielen verschiedenen Ländern und Gemein- 
schaften sich zusammengetan haben. Sein Ziel soll sein: 1. gute und 


 freundschaftliche Beziehungen zwischen den Nationen zu erreichen; 2, die 


Kirchen zu werben für ein vereinigtes Streben zur Förderung inter- 
*) Text der offiziellen Übersetzung der Stockholmer Konferenz, D.R, 
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nationaler Freundschaft und Vermeidung von Kriegen. Er hat keine 
anderen Absichten, als die eben in diesen einfachen Worten ausgedrück- 
ten, und doch gibt es Leute, die den Bund hinstellen als eine Institution 
mit der unglückverheißenden Absicht, die Kirchen wegzuführen von 
reiner Religion zu den Zick-Zackwegen der Politik und Diplomatie. Der 
Bund hat nichts zu tun weder mit dem einen noch dem anderen, obgleich 
es wohl am Platze wäre, einen Hauch von Christentum in die Herzen 
unserer Politiker und Diplomaten zu gießen. Sein Ziel ist ein solches, daß 
jeder Christ ihm seine Unterschrift geben kann, und das beweist ja auch 
die Tatsache, daß fast alle evangelischen Kirchengemeinschaften und der 
größte Teil der orthodoxen morgenländischen Kirche sich unserer Be- 
wegung angeschlossen haben, und durch die Räte jedweder Nation Dele- 
gierte senden zu den Zusammenkünften des Bundes. 

Das System, mit welchem der Bund arbeitet, ist mithin „permanent“, 
und also für die Kirche annehmbar. Nur drei Dinge werden von den 
nationalen Räten verlangt. Erstens müssen sie unter ihren Mitgliedern 
Repräsentanten aus möglichst vielen Kirchengemeinschaften wählen. 
Zweitens müssen sie eine Verfassung haben, welche übereinstimmt mit 
den Hauptzielen des Bundes, und drittens muß ein Bericht an das Zentral- 
amt jährlich einmal eingereicht werden über die Arbeit, die sie ausgeführt 
haben. Unterwerfen sie sich diesen Bedingungen, so hat jeder Rat Frei- 
heit, seine eigenen Regeln aufzustellen und seine Arbeit auf die best- 
mögliche Art zu führen. Von demokratischen Prinzipien, geleitet durch 
die Evangelien, hängt unser Erfolg ab. In der Tat, dieser Plan ist der 
einzig mögliche Weg, die Arbeit eines solchen Körpers tragbar zu machen. 
Die Bedingungen in jedem Lande und in jeder Kirche sind so weit von 
einander verschieden, daß wir uns gezwungen sehen, den jeweiligen 
Personen volle Freiheit zu lassen, wie sie ihre Geschäfte führen wollen. 

Über diesen nationalen Räten oder besser denen zur Seite 
steht das Internationale Komitee mit seinen „exekutiven“- und Unter- 
Komitees. Das Internationale Komitee ist ebenfalls demokratisch kon- 
stituiert. Es besteht aus 130 Personen, die von den nationalen Räten ge- 
wählt werden. Diese einzelnen haben einen Dienst von drei Jahren zu tun, 
und ihre Namen werden veröffentlicht in den Jahrbüchern des Bundes. 
Präsident ist der Erzbischof von Canterbury, dazu gibt es 15 Vizepräsi- 
denten, die alle in der Heimat hohe kirchliche Stellen innehaben. Es gibt 
ein vereinigtes Sekretariat von acht Personen, die sich herleiten von ver- 
schiedenen Ländern. Auf diese Weise wird der internationale Charakter 
der Organisation aufrecht erhalten, wie sein Vermögen gesichert, be- 
ständige Arbeit zu leisten. 

Ich habe Ihnen diese Einzelheiten gegeben, damit Sie sehen können, 
laß die christliche Kirche, wenn sie es wirklich als ihre Pflicht ansieht, die 
Menschheit auf Wegen des Friedens zu leiten, zu ihrer Verfügung eine 
Organisation hat, die für solche Arbeit bereit und imstande ist, sie auszu- 
führen, und bereits durchglüht von einem Enthusiasmus, der unumgäng- 
lich notwendig ist für ein solch großes Unternehmen. 

"Lassen Sie mich jetzt zu der Arbeit kommen, die der Bund leistet oder 
zu leisten versucht, Was die nationalen Räte betrifft, so wechselt deren 
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Wirksamkeit in so weiter Ausdehnung, daß ich Sie nur hinweisen kann 
auf das Handbuch des Bundes, in dem Sie seine Berichte finden und in den 
Stand gesetzt werden, selber über seine Wirksamkeit zu urteilen. Dieselbe 
Veröffentlichung gibt Ausschnitte über die acht Zusammenkünfte, die vom 
Internationalen Komitee 1914 bis 1925 gehalten wurden. Bei diesen Zu- 
sammenkünften beschäftigte sich das Komitee mit der Frage, wie sich die 
Christen stellen zu gewissen Problemen von internationalem Charakter, 
welche ernste moralische Folgen nach sich ziehen. Zum Beispiel handelte 
es sich nach dem Kriege um Wiederaufrichtung der Missionsfelder, Mittel 
zur Versöhnung der bisher Kriegführenden, die Probleme der religiösen 
Minderheiten, das Ordnen gewisser nachkriegszeitlicher Schwierigkeiten 
durch Ausübung von brüderlicher Hilfe und gegenseitiger Aufopferung. 
Allen diesen Fragen hat sich das Komitee genähert nicht vom Standpunkte 


‘der Politik, sondern dem des Christen, in dem Glauben, daß nur durch 


diese Mittel ein dauernd gutes Resultat erzielt werden kann. Es sind nicht 
Debatten und Beschlüsse, durch welche der Bund seine nützlichste Arbeit 
tut. Viel wertvoller sind die indirekten Resultate, die aus dem Zusammen- 
treffen der Mitglieder fließen. Jedes dritte Jahr einmal bringen wir einige 
hundert Personen intim zusammen, die sich sonst nie im Leben treffen 
würden. Diese sind die lebendigen Kräfte in ihren Heimatkirchen. Wenn 
dies nicht so wäre, würden sie sich nicht die Mühe geben, die weiten 
Strecken zurückzulegen. Sie treffen sich als Fremdlinge, sie scheiden als 
Bekannte, und nächstes Mal sammeln sie sich wieder als Freunde. Der 
Bund hat einen gewissen Grad von internationaler persönlicher Freund- 
schaft erreicht, welche bereits den Weg öffnet zu der weiteren Freund- 
schaft, um welcherwillen er geschaffen wurde. Das hat in sich selbst seine 
speziellen Vorteile, da ja diesen Leuten, wenn sie nun zurückkehren zu 
den eigenen Ländern und dort die eigenen Schwierigkeiten antreffen, die 
Erkenntnis zuteil wurde, daß sie in anderen Ländern Freunde haben, 
welche fürs selbe Ziel arbeiten und denselben Schwierigkeiten gegenüber- 
stehen wie sie selbst. Und dies gibt ihnen Vertrauen und Mut. Die gro- 
ßen Konferenzen, welche jedes dritte Jahr einmal tagen, sind nicht die 


einzigen Gelegenheiten, die der Bund den Mitgliedern bereitet, um mit 


einander beraten zu können. Während der letzten zwei Jahre haben wir 
sieben Konferenzen in kleinerem Ausmaß organisiert, wo die Delegierten 
der Räte in den Nachbarländern sich zusammenfanden. Diese Versamm- 
lungen fanden statt in Jugoslavien, Ungarn, Frankreich, Lettland, T'sche- 
choslowakei, Rumänien und Italien. Bei jeder dieser Versammlungen 
hatten wir 30 oder 40 Personen anwesend, die 4 oder 5 Länder repräsen- 
tierten und eine noch größere Anzahl Kirchen vertraten. Bei allen diesen 
Zusammenkünften diskutierte man über Fragen, die für den Augenblick 
Uneinigkeit und Feindschaft zwischen den betreffenden Völkern geschaffen 
hatten. Diese Überlegungen wurden in vollkommener Freimütigkeit ge- 
führt, aber im christlichen Geist, der allzeit die Diskussion erleichtert. Sie 
ließen in den Herzen der Teilnehmer eine Überzeugung zurück, daß man 
in dieser Art Zuwegegehen eine Möglichkeit findet, auch die schwersten 


internationalen Probleme zu lösen, und einen Beschluß nach diesen „Sy 


stemen“ auf andere Fragen gleicher Art anzuwenden, 
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Wie weit diese Zusammenkünfte ihren vollen Zweck erreichten, ist un- 
möglich zu sagen. Vielleicht hatten sie ein wenig Einwirkung auf die 
allgemeine Denkweise. Vielleicht hatten sie überhaupt keinen Einfluß auf 
Europas Staatsmänner, welche zu denken scheinen, daß solange’sie nur die 
Valuta aufrecht erhalten können, oder Bezahlung für die internationalen 
Schulden erhalten, oder die Arbeiter zur Ruhe bringen mit Almosen, der 
Friede sicher gestellt sein kann. Vielleicht sind diese Zusammenkünfte 
den Diplomaten wie törichte Einmischungen erschienen mit ihrem Prä- 
rogativ „Friede“, wo es keinen Frieden gibt. Vielleicht ist das alles wahr; 
aber ebenso wahr ist, daß „das Himmelreich gleich einem Sauerteig ist, 
den eine Frau in drei Maß Mehl mengte, bis es ganz durchsäuert war“. 
Kein Christ kann wissen, wie das Ergebnis einer Tat werden wird, die im 
Dienst des Herrn getan wurde. Aber es ist auch sicher, daß sie nicht ohne 
Frucht sein wird. Er wird wahrscheinlich nie die Frucht sehen. Er wartet 
nicht darauf. Hier liegt seine Macht. Er weiß, daß er für Christus und 
die Menschheit arbeitet, und daß, wenn die Zeit gekommen ist, die Ernte, 
für die er gearbeitet hat, sicher geborgen sein wird. 


Ich glaube, daß diese Konferenzen wirklich praktischen Wert haben, 
besonders in Ländern, in denen bisher wenig von Frieden die Rede war. 
Da hat die Tatsache, daß christliche Menschen über Friede und Krieg ge- 
sprochen haben, auf das allgemeine Bewußtsein tiefen Eindruck gemacht. 
In Riga standen 5 000 Personen im Dom und lauschten drei Stunden lang 
Reden in sieben verschiedenen Sprachen. In Novisad hielten wir an- 
dauernd Gottesdienste in dem orthodoxen Dom und in den deutschen, un- 
garischen und slovenischen Kirchen. In dem schönen Kloster von Sinaia 
sah man Griechen, Rumänen und Bulgaren mit einander ratschlagen über 
die brennenden Rassenfragen, die diese Nationen scheiden und die Balkan- 
völker immer noch zu dem gefährlichen Punkt Europas machen. 


Alles dies hat seinen Einfluß auf die Leute. Es zielt darauf hin, daß 
die Völker an Frieden denken, und daß sie auch über die Kirche nach- 
denken. Sie sehen, wie die Kirche praktische Arbeit tut, und werden mehr 
und mehr bereit, sich auf ihre Seite zu stellen. Sie sehen auch, daß die 
Kirchen, die bisher von ihnen als von interkonfessionellen Verschieden- 
keiten getrennte angesehen wurden, imstande sind, sich zu einen in einem 
großen menschlichen Ziele. Das ist ein Dienst, den der Bund dem 
Christentum leistet. Hat doch gerade das evangelische Christentum seine 
. Kraft vergeudet durch seinen übertriebenen Nationalismus. Angesichts 
der gemeinsamen Schwierigkeiten, auf welche alle religiösen Gemein- 
schaften sich einlassen müssen, und des internationalen Charakters der 
materialistischen Kräfte, gegen welche Christi Nachfolger zu kämpfen 
haben, ist es TTorheit, ja Selbstmord für die Kirche, wenn sie es erlaubt, 
daß politische — oder Rassenunterschiede ihren Einfluß auf die Masse des 
Volks lähmen. Gottes Sohn kam zur Welt, um die Menschheit zu retten. 
Er sah keine Grenzen, weder durch Politik, Rasse noch Sprache. Und 
Paulus verkündigt, daß es in Jesus Christus weder Jude noch Grieche, 
_ weder Sklave noch Herrn gibt. Wenn die Kirche handeln wollte gemäß 
diesem Prinzip, so würde sie mehr tun, den nächsten Krieg zu verhindern, 
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als durch noch so viel Reden hier oder anderswo. Predigen ist nicht so 
schwer, es ist auch gar nicht so unpopulär, wie manche Leute glauben. 

Ich zweifle nicht daran, daß heute den Kirchen eine große Gelegenheit 
geboten wird. Sie haben wirklich Gelegenheit, die gesamte moderne Zi- 
vilisation zu retten, deren ganze Struktur durch den Krieg ins Wanken 
geriet. Unser ungeheuer verwickeltes soziales System ist aufgebaut 
worden unter der Ägide des Christentums, und es hat nachgegeben, weil 
es unwahr, untreu geworden war seinem eignen Standpunkt. Sofern wir 
unsere sogenannte christliche Zivilisation nicht christlich machen können, 
wird sie denselben Weg gehen wie andere Zivilisationen, die schon seit 
langem der Dekadenz oder dem ’T'ode verfallen sind. Dies ist das Werk, 
das die Kirchen erwartet. Und um es auszuführen, muß eine vereinigte 
und organisierte Anstrengung gemacht werden. Denn zu einer Abteilung 
dieser Arbeit, nämlich, die internationalen Verhältnisse zu durchchristen, 
ist der Weltbund zur Handlung bereit. Bis hierher war sein Handeln be- 
grenzt durch die geringe Anzahl der Mitarbeiter und die unzureichenden 
Fonds. Alles, was möglich war zu machen, war, die Maschinerie aufzu- 
bauen und sie in den Stand zu setzen zu arbeiten. Wir haben jetzt 
Männer in jedem Lande, die arbeitswillig sind, und internationale Anord- 
nungen, durch die deren Arbeit richtig organisiert werden kann. Wir 
haben viele der regulären kirchlichen Gemeinwesen, die mit unserer Be- 
wegung zusammenzuarbeiten bereit sind. Wenn diese Maschine in Be- 
wegung gesetzt werden würde, zu arbeiten auf dem weitgestreckten Ge- 
biet des Christentums, so könnte das Kräfte einer religiösen Glut und 
Überzeugung wecken, welche den Sieg hinüberziehen könnten auf die Seite 
des Friedens in einem großen Kreuzzug zu gemeinsamer Brüderschaft. 
Aber es kann nicht einmal solch ein Kreuzzug beginnen, soweit er nicht auf 
moralische und materielle Unterstützung rechnen kann, die notwendig ist 
für ein solch großes Unternehmen. Darf ich alle diejenigen aufrufen, die 
hierher gekommen sind von allen Enden der Welt, Mittel und Wege zu 
finden, durch welche die Kirche Christi am besten dem sozialen Bedarf des 
Menschengeschlechtes dienen kann, um ihre Stütze zu geben diesem Ver- 
such, die Wege des Herrn gerade zu machen und die Nationen in den 
Weg des Friedens zu leiten. 
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V, Ansprache von Landesbischof D. Ihmels 
bei dem Bankett am 209. August. 


Morgen werden es drei Wochen, daß ich im Gotteshaus den ersten 
Anfang unserer Tagung machen durfte. Drei Wochen — wie schienen sie 
so lang, und wie sind sie so eilends vorübergegangen! Jetzt ist das Ende 
gekommen, und wie ich zum Anfang mithelfen durfte, so soll es auch zum 
Schluß geschehen. 


Niemand fürchte freilich, daß ich den Unterschied von damals und 


jetzt übersehen könnte. Das Eröffnungswort wurde im Gotteshaus ge- 


sprochen. Heute sind wir im Festsaal. Aber, so wenig der Unterschied 
übersehen werden soll, so muß ich doch von vornherein um Verständnis 
bitten, wenn ich auch heute Abend nur im höchsten Ernste reden kann. 
Draußenstehende haben unsere Konferenz als ein kirchengeschichtliches 
Ereignis ersten Ranges, ja als ein weltgeschichtliches Ereignis gefeiert. 
Uns, die wir bei der Konferenz mitwirken durften, ziemt gewiß von vorn- 
herein größere Bescheidenheit. Aber wahr bleibt doch, daß die Kirchen- 
geschichte kein Ereignis gesehen hat, das unserer Konferenz vergleichbar 
wäre. Groß ist es, daß die hier vertretenen Kirchen den Mut gefunden 
haben, gemeinsam den Aufgaben der Gegenwart ins, Angesicht zu sehen. 
Dann darf freilich niemand erwarten, daß ich von diesen höchsten Din- 
gen im Unterhaltungston reden sollte. Alles drängt vielmehr nach diesen 
Tagen zu der sehr ernsten Frage: Was ist denn nun das Resultat von 
dem allen? 


Dann, dünkt mich, dürfen wir zu allererst Gott von ganzem Herzen 
danken, daß er uns hier heilige Gemeinschaft gegeben hat. Vielleicht 


hätte man es doch vor wenigen Jahren noch für unmöglich gehalten, daß 


sich aus den verschiedensten Völkern, die sich zum Teil eben noch feindlich 
gegenübergestanden haben, und aus den verschiedensten Kirchengemein- 
schaften ein solcher Kreis berufener Vertreter zu ernster gemeinsamer 
Arbeit zusammenfinden werde. Was unmöglich schien, ist geschehen: 
wir sind zusammengekommen und wir sind nicht bloß äußerlich zusam- 
mengekommen, sondern wir haben wirklich versucht, in der Einigkeit des 
Geistes zusammenzuarbeiten. Vor allem haben wir, die wir in den Kom- 
missionen zu besonderer Arbeit im kleinen Kreise zusammenwohnten, 
einander ein wenig ins Herz sehen dürfen, und ich bin gewiß, daß wir das 


nicht vergessen. Diese persönliche Berührung und Gemeinschaft muß aber 


für die weitere gemeinsame Arbeit in der Kirche von größter Bedeutung 
sein. Wir wissen, die Kirche Jesu wird zuletzt nicht durch Verfassungen, 
so wichtig sie sind, oder durch irgend etwas Äußeres gebaut, sondern, 
menschlich geredet, allein durch Persönlichkeiten. Darum dünkt es uns so 
verheißungsvoll, daß die Persönlichkeiten sich hier begegnen konnten und 
einander verstehen lernten. 

Unter dieser persönlichen Gemeinschaft ist es dann aber auch jetzt 
schon zu wertvoller gemeinsamer Erkenntnis gekommen. Zwar, wir, die 
wir hier zusammenkamen, waren nicht bloß in Nebendingen verschieden. 
Wiederholt haben wir den Eindruck gehabt, daß an den Finzelpunkten 
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verschiedene Grundanschauungen miteinander rangen. Um so dankbarer 
sind wir für das, was Gott uns an gemeinsamer Arbeit und a 
gegeben hat. Freilich, wir träumen nicht, davon, daß die Unterschie : 
unter uns aufgehört hätten. Es wäre schlimm, wenn reife Männer un 
Frauen in wenigen Tagen einfach umlernten. Gott hat das Größere ge- 
geben, daß wir allen Unterschieden zum Trotz uns für die gemeinsame 
Arbeit um gemeinsame Ziele sammeln und zugleich für sie von einander 
zu lernen vermochten. 

Worüber und worin wir aber eins wurden, das läßt sich zuletzt auf 
einen Doppelsatz hinausführen. Wir haben aufs Neue verstanden, daß die 
Kirche Jesu zuletzt nur eine Aufgabe haben kann: Das eine Evangelium 
von ihm zu bezeugen. Aber zugleich wurde uns die Gewißheit sehr ernst, 
daß gerade in unserer Zeit alles darauf ankomme, dies eine Evangelium in 
den ganzen Umkreis des öffentlichen, besonders auch wirtschaftlichen 
und politischen Lebens hineinzustellen. Ich darf heute auch auf Zu- 
stimmung rechnen, wenn ich den Gedanken noch ein wenig anders wende. 
Wir wurden in dem Verständnis eins, daß Gottes Reich ganz überwelt- 
licher Natur ist, Gottes Königsherrschaft in den Herzen. Aber wir haben 
uns ebenso ernst von unserem Herrn sagen lassen, daß die Gedanken des 
Reiches Gottes die natürlichen Lebensordnungen in ihrem ganzen Um- 
fange durchdringen sollen. 

Zwar, inwieweit diese Durchdringung möglich sei, darüber gingen 
wieder die Auffassungen sehr auseinander. Aber doch waren wir in zwei 
entscheidenden Grundgedanken eins. Mit aller Klarheit ist herausgestellt, 
daß die Kirche sich ebenso auf dem Gebiet des politischen wie wirtschaft- 
lichen Lebens sorgfältig davor hüten müsse, in die eigentlichen technischen 
Fragen eingreifen zu wollen. Um so ernstlicher ist sie auf beiden Gebieten 
verpflichtet, an einer Durchdringung des Gemeinschaftslebens mit den 
Gedanken Gottes zu arbeiten. Mag es auch im einzelnen noch so schwierig 
sein, beide Seiten einfach auseinander zu halten, so schien uns doch die 
grundsätzliche Unterscheidung beider Seiten von fundamentaler Be- 
deutung. Aber auch die Möglichkeit einer Durchdringung des Gemein- 
schaftslebens wurde sehr verschieden beurteilt. Die einen urteilten sehr 
optimistisch, während die anderen aus der Schrift das Gegenteil glaubten 
herauslesen zu müssen. Aber auch die ersten konnten sich nicht verbergen, 
daß die Wirklichkeit der Sünde für eine vollendete Durchdringung des 
natürlichen Gemeinschaftslebens mit den Gedanken des Reiches Gottes das 
dauernde Hindernis bilde, und umgekehrt durften die anderen nicht daran 
denken, die bleibende Unvollkommenheit zu einer Entschuldigung der 
Trägheit zu machen. Vielmehr sagten wir uns, daß je größer die Schwie- 
rigkeiten seien, um so ernster an ihrer Überwindung gearbeitet werden 
müsse. ” 

Mit dem allen ist ein breiter Boden für gemeinsame Arbeit geschaffen, 
aber auf diese gemeinsame Arbeit kommt nun auch nicht weniger als alles 
an. Ich habe von den Resultaten der Konferenz sprechen sollen; aber zu- 
letzt werden diese Resultate sich erst in der Folgezeit zeigen müssen. Es 
gibt für mich kaum ein trostloseres Wort als ‘das Wort: Vergeblich. 
Zumal, wenn wir älter werden und die Tage zählen müssen, die wir noch 
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wirken dürfen, dann müßte der Gedanke geradezu unerträglich sein, daß 
diese drei Wochen in Stockholm vergeblich sein könnten. Darum geloben 
wir: Nicht vergeblich! Am Eingang der Tagung habe ich erinnern 
dürfen, daß auch diese Zeit Zeit unseres Herrn sei. Heute scheiden wir 
mit dem Gelöbnis, daß diese Zeit unseres Herrn werden soll. So viel an 
uns ist, wollen wir darüber ringen, daß der Herr auch im öffentlichen 
und wirtschaftlichen Leben als der Herr anerkannt werde. Vor allem 
aber sei er in seiner Kirche der Herr, vor dessen Wort und Willen wir 
uns gleichmäßig beugen. 

Um diese Gemeinschaft der Arbeit im Namen des Herrn bitte ich alle 
Teilnehmer der Konferenz, aber ich werde auch die Bitte allen, die heute 
mit uns feiern, weitergeben dürfen. Wir können ja gar nicht dankbar 
genug sein für die freundliche Aufnahme, die wir auf dem Boden Schwe- 
dens und zumal in dieser Stadt gefunden haben. Von dem erlauchten 
Königshaus an, das unserer Tagung nicht bloß Glanz, sondern ernste 
innere Mitarbeit geschenkt hat, haben die verschiedensten Kreise der 
Stadt, vor allem aber ihre berufenen Vertreter, in beschämender Weise zu- 
sammengewirkt, um uns die Tage hier reich und schön zu gestalten. Ich 
darf versichern, daß sie uns in leuchtender Erinnerung bleiben und immer 
wieder mit Dank erfüllen werden. Ich zweifle aber auch nicht, daß wir uns 
besonders dem Manne zu Dank verpflichtet fühlen, der sich in erster Linie 
um das Zustandekommen der Konferenz gemüht hat, meinem verehrten 
einstigen Leipziger Kollegen, Herrn Erzbischof D. Söderblom. Sind wir 
aber so in rechter Gemeinschaft des Gebens und Nehmens verbunden ge- 
wesen, so darf ich auch für die Bitte auf freundliches Verständnis 
rechnen, daß wir uns auch in dieser Gemeinschaft für die Zukunft zu ge- 
meinsamer Arbeit verbünden wollen. Unter all dem Guten, was in diesen 
Tagen geredet ist, hat mir ein kühnes Wort besonders gefallen. Es lautete 
dem Sinne nach: Die Welt wartet auf uns Christen. Wagen wir denn, das 
zu glauben und so zu handeln! 

Ich schließe daher mit der Losung, die sich heute Abend besonders 
nahelegt: Pro fide et Christianismo. 
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VI. Schlußpredigt 
von Erzbischof Nathan Söderblom. 
x11.@post-Trınitatıs 19285. Domkusct be aypeala 


„Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem 
Herrn Jesus Christus.“ (2, Kor s1e2) 


Veni, Sancte Spiritus! 

Reple tuorum corda fidelium. 

Et tui amoris in eis ignem accende, 

Qui per diversitatem linguarum cunctarum 
Gentes in unitate fidei congregasti! 
Hallelujah! Hallelujah! 


Jesus sagte: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, 
da bin ich mitten unter ihnen“ (Matth. 18, 20). 

Wir sind mehr als zwei oder drei. Doch wie viele Hunderte wir auch 
sein mögen, und wie viele Tausende oder Millionen unsere Versammlung 
auch vertreten möge, wie kluge und tüchtige, wie mächtige und einfluß- 
reiche Leute es sein mögen — so folgt aus der Menge und der Stellung in 
der Welt doch keine Vollmacht und Kraft in Gottes Reich. Eine solche 
beruht darauf, ob Jesus mit dabei ist. 

Ist Jesus mit dabei, sind Menschen in seinem Namen versammelt, in 
seinem Geiste, so daß er mitten unter ihnen ist, da vermag der kleine 
Kreis, .der in Jerusalem zusammenzukommen pflegte in dem Saale im 
oberen Stockwerke um Maria und Johannes, die Welt zu erobern. Da 
können Augustinus und seine Mutter Monika die Himmelsräume durch- 
wandern. Waldus und seine Freunde, die Armen von Lyon (Pauperes de 
Lugduno), bilden eine geringe Gemeinde, welche kein menschliches Macht- 
aufgebot zu zerstören vermochte. Christi Liebe machte den Heiligen 
Franz und seine Nachfolger unwiderstehlich. Die Lieder und Bibel- 
sprüche, die auf der „Mayflower“ trotz Sturm und Not erklangen, tönen 
noch wie ein kräftiger Generalbaß durch Nordamerikas Institutionen und 
Volkswelt. Der Vorsatz, den die Brüder Wesley und die zwei anderen 
Kameraden hinter Lincoln-College’s nun dunkel gewordener Wand faßten, 
veränderte unfreiwillig die Geschichte der Kirche. 

Nicht einmal der Einsame braucht einsam zu sein. Jesus sagte von 
sich selbst: „Ihr werdet verstreuet werden und mich allein lassen. Doch 
ich bin nicht allein, denn der Vater ist mit mir.‘‘ Über uns sagte Jesus: 
„Wer mich liebt, hält mein Wort; und mein Vater wird ihn lieben, und 
wir werden zu ihm kommen und unsre Wohnung nehmen bei ihm“ 
(Joh. 14, 23). 
fe Der einsame Paulus rühmte sich seiner Schwachheit, auf daß Christi 
E Kraft auf ihm ruhen möge (2. Kor. 12, 9). 


2 Dadurch, daß Christus „mit dabei war‘, beeinflußte der einsame 
> Martin Luther die Weltgeschichte tiefer und nachhaltiger als irgendein 
” Mann nach dem Heiland. Der einsame Jean Calvin endlich baute geistig 
” sein Genf, gelegen im wunderschönen Tale, zu einer Stadt auf dem Berge! 
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„Also liegt es nicht an dem Willen oder Streben irgend eines Men- 
schen, sondern an Gottes Barmherzigkeit“ (Röm. 9, 16). 
„Mit unsrer Macht ist nichts getan.“ 

Der Herr ist mit uns gewesen. Er war der, welcher uns nötigte. Sein 
ist das Werk. Wir haben die Macht seines Geistes vernommen. Während 
unsrer Versammlung fühlten wir mit Beben, Anbetung und Dank- 
sagung die strenge Zucht des Herrn und seine unfaßbare Barmherzigkeit. 

Zwei sind hier versammelt. Johannes, der Apostel der Innigkeit 
und der Nachdenklichkeit, hatte an des Herrn Brust die Regel gelernt: 
Brüder, liebet einander! Paulus, der größte Apostel des Heilandes, 
bezeugte: „Ich habe mehr gearbeitet denn sie alle — doch nicht ich, 
sondern Gottes Gnade, die mit mir gewesen ist“ (1. Kor. 15, 10). Sein 
Glaube wirkte sich aus in Liebe (Gal.5, 6). 

Der dritte, Petrus, des Jüngerkreises Sprecher, zögert noch. 

Die Christenheit erscheint gesondert; Christus aber ist Einer. Die 
Sonderung kann nicht nach seinem Sinne sein. Wenn sich die Christen- 
heit in „Leben und Wirken“ um den Heiland schart, wird er mitten unter 
uns sein, unwiderstehlich durch die Allmacht der Liebe. 

„Wo zwei oder drei zusammen sind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen.“ 

Laßt uns hierum schweigsam bitten ein jeder für sich mit dem Gebete, 
das Er uns lehrte: | 

(Stilles) Vaterunser. 


Das alte Evangelium am 12. Sonntage nach Trinitatis, welches heute 
zu betrachten das Kirchengesetz in unserem Lande uns gebietet, ist vom 
Altar verlesen. Das erzählt (Mark. 7, 31—37), wie Jesus seufzend zu 
einem tauben und fast stummen Manne sagte: Tue Dich auf! Seine 
Ohren taten sich auf. Das Band seiner Zunge löste sich. Er sprach un- 
verworren und deutlich. Auf die Umgebung machte die Begebenheit einen 
solchen Eindruck, daß der Wortlaut von Jesu Lippen in seiner aramäl- 
schen Form sich bewahrt hat, sogar im griechischen Texte, sowie in allen 
Übersetzungen: Hephata! 


Hephata, mach die Ohren auf und höre! 


ae 
Hephata, mach den Mund auf und sprich! 


*ı 


1. | 


Die Kirche lauscht genug. Die Kirche richtet sich allzu schnell nach 
dem, was man in den sogenannten kirchlichen oder „gutgesinnten 2 Krei- 
sen sagt. Jesus tat anders. „Wenn Eure Gerechtigkeit nicht die der 
Pharisäer und Schriftgelehrten übertrifft, werdet ihr nicht ins Himmel- 
reich hineinkommen!“ Die Kirche hört zu sehr auf Menschen, zu wenig 
auf Gott. Keiner möge sich einbilden, daß er Gottes Stimme deswegen 
besser hören könne, weil er dem sein Ohr verschließt, was in der Zeit ge-. 
sprochen und gehört wird. Weh euch, sagt Jesus, daß ihr nicht von den 


Zeichen der Zeit lernen wollt! 
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Jesus nennt, Lukas 8, was die Ohren verstopft. Erstens Versuchung 
und Widerstand: Zweitens Sorge für den Reichtum und des Lebens 
Kümmernis. Drittens, und das gilt sehr vielen, das Genießen der Güter 
des Lebens. Um zu hören, müssen wir wachen und beten. 

Wo die Menge nur ein Donnergetöse vernahm oder den Laut eines 
Engels (Joh. 12, 29), hörte Jesus die Stimme des Vaters und sprach und 
handelte danach. Was wird in den Fragen vernommen, die unser Gebet, 
unser Nachdenken, unsere Ratschläge vorher beschäftigten und die uns in 
Stockholm zusammengezwungen haben? Antwort: Schreckeneinjagendes 
Donnergetöse hat sich hören lassen, ein Gemurmel, ein Wirrwarr surrt 
um uns herum; auch beruhigende Engelsstimmen hört man, aber ach, 
sprechen sie Wahrheit? Jetzt müssen wir uns prüfen und fragen: Haben 
wir während dieser Tage etwas deutlicher als früher gehört, was die 
Himmelsstimme uns zu sagen hat? 


II: 


Hephata, lös der Zunge Band und sprich! Es wird in der Christenheit 
genug gesprochen: Gepredigt wird ohne Aufhören. Selten wird Luthers 
Regel befolgt: Erst das Maul aufmachen, dann etwas sagen, dann das 
Maul zumachen! Ein Junge wacht während der Predigt auf und fragt 
seinen Vater: Is he not through yet? Yes, he is through, but he cannot 
stop (Ist er noch nicht fertig? Doch, er ist fertig, aber er findet kein 
Ende). Höre von Paulus, wie es in unseren Kirchen sein sollte (1. Kor. 
14, 24f.): Wenn irgendein Ungläubiger oder Unweiser dorthin kommt, 
so sollte er sich von allen entschleiert und von allen erforscht vorkommen. 


‘ Das, was in seinem Herzen verborgen wäre, würde da offenbar werden, 


und da sollte er auf sein Angesicht niederfallen und Gott anbeten und 
bezeugen, daß „Gott wirklich in euch ist“. 

Nur sehr wenig von dem, was Jesus gesprochen hat, ist aufgezeichnet 
worden. Aber was er sagte, das wird gehört die Zeiten hindurch. Unsere 
Lippen schweigen gerne, wo sie reden sollten, während sie manches Mal 
reden, wo Schweigen am Platze wäre. Wie haben wir uns nicht gesehnt 
nach den rechten Worten, im rechten Augenblick ausgesprochen, daß sie 
das Gewissen der Christenheit erquicken möchten und stummer Klage und 
stummem Schuldgefühl und stummem Gerechtigkeitssehnen Ausdruck 
geben möchten, vernommen von der ganzen Welt! 

Worte reichen nicht aus. Worte sind billige Ware. Uns selber müssen 
wir drangeben! ’The waste of life lies in the love, we have not given, 
the powers we have not used. Vergeudung des Lebens besteht in der 
Liebe, die wir nicht gegeben, in den Kräften, die wir nicht genutzt haben. 

Das erste, das wir tun müssen, möge sein, daß wir als Christen und 
Mitglieder der Kirche und als ihre Diener unsere verstockte Taubheit und 
schwatzhafte Stummheit erkennen. Das zweite, das geschehen muß, sei, 
daß die Christenheit in der Nachfolge des Meisters der Welt ihre geistige 
Einheit zeigt. a 

Nur die Welt kann, Jesu Wort gemäß, nicht glauben, daß Er im 
Auftrage Gottes gekommen ist. Durch Sonderung und Schweigen. ver- 
hindert die Christenheit die Sendung des Erlösers, 


‘ 
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Er war selbst Gottes ewiges Wort. Er sprach durch den Dienst, wel- 
chem er sein Leben gab. Der Logos, die ewige Gottes wahrheit, erhielt 
in ihm Fleisch und Blut, Stimme und Handlung. In uns und durch uns, 
durch die Gemeinde auf Erden will Gottes lebendiges Wort Gottes Willen 
aussprechen und Gottes Willen in unseren Leben und unseren Gemeinden 
durchführen. BrCRe 

Ein schwedischer Arbeiter schreibt: „Prediger und Pastoren sündigen 
gewaltig schwer dadurch, daß sie nicht gegen die sozialen und wirtschaft- 
lichen Ungerechtigkeiten predigen. Es ist eine Schande, daß die Christen 
nicht Friedensfreunde wurden, ehe sie den Krieg erlebten oder die Furcht 
vor einer Bolschewistenrevolution sie dazu aufscheuchte. Warum ver- 
mochte die Bibel nicht, sie zu belehren? Ich wünsche dem Ökumenischen 
Kongreß Segen.“ Solche Erwartung führt ungeheure Verantwortung 
mit sich. 

Ein Sprecher für Millionen arbeitender und denkender Menschen 
grüßte unseren Kongreß mit folgenden Worten: 

„Scharen von Menschen haben sich wieder und immer wieder fort- 
gewandt und sich deshalb betrübt, daß, als es unumgänglich notwendig 
war, ein Zeugnis zu hören über Glauben an die gebietende Macht des 
christlichen Geistes, um Leidenschaften und Torheit blinder Menschen zu 
steuern und diese zunichte zu machen, nicht ein solches Zeugnis abge- 
geben wurde, dafür aber etwas so Schwaches, Unschlüssiges, so Falsches.“ 

Und dieser Briefschreiber bleibt mit Recht nicht, wie so viele, dabei, 
kräftige Worte auszurufen über Sünde und Versäumnis, sondern er fährt 
fort: „Der heutige Zustand der Welt ruft noch einmal die Hilfe des 
christlichen Geistes auf, nicht bloß als einen Richter oder Arzt, sondern 
als einen Führer. Während Menschen und Völker in Angst der Ver- 
zweiflung hierhin und dorthin rennen und Sicherheit suchen, wo doch die 
Erfahrung von Jahrhunderten zeigt, daß es hier keine Zuflucht gibt, ist es 
Pflicht der Kirche, sie zu sammeln im Vertrauen auf das innere Licht und 
den sittlichen Mut, der dazu gehört, so daß sie wandern mögen in fester 
Zuversicht auf des Geistes Wegen, die sowohl der Ehre als auch des 
Lebens Weg sind.“ 

Wir beten mit dem Dichter: 


Du, o ewges Wort, Laß uns allzumeist 
Meister, Heiland, Hort: Stiften Friedensgeist. 
Weißt mit Gottund Mensch zu sprechen, Mit dem milden Gottesworte 
Weißt der Stummen Not zu brechen. Klopfen an der Scheuen Pforte, 


Lös mit mächtger Hand Daß lichtlose Aun 

Unsrer Zunge Band! Glaubenssonne schaun. 

| Hilf, daß wir nicht kalt Wunder kommen nur 

Dulden Mammons G’walt. Durch Dein Wort hervor. 

Wenn es Sünde wird zu schweigen, Nach all Todesnacht auf Erden 

Wollst Dich unsern Lippen neigen, Laß in uns Dein Wunder werden! 
- Weihen Herz und’Stimm Du, das ewge Jar, R 
Mit der Liebe Sinn. | Sprich Dein „Hephata! 

[IM] 
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Die VI. Tagung des 
Internationalen Komitees des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
in Stockholm vom 6.—8. August 1923. 


Von August Wilhelm Schreiber. 


Ir Allgemeines 


Es war am 5. August 1925. Da kamen wir deutschen Mit- 
glieder desy Internationalen Komiteesizde su Wschr 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen (D. FE. 
A. Spiecker, Reichsgerichtspräsident Dr. Simons aus Leipzig, die Profes! 
soren D. Deißmann und D. Richter, Öberkonsistorialrat D. Schreiber, 
D. F. Siegmund-Schultze aus Berlin, Stadtpfarrer Maas aus Heidelberg, 
Prediger Mann aus Stuttgart), ferner zwei „Visitors“ (Pfarrer Bäumler 
aus Nürnberg und Direktor Lic. Hinderer aus Berlin) im Gemeindehause 
der deutschen St. Gertrudsgemeinde zu Stockholm zu einer Vor- 
besprechung zusammen. Nach einer Begrüßung durch Hauptpastor 
E. Ohly verlas der Berichterstatterausden Losungen der Brüder- 
gemeine, die schon lange ein verborgenes, starkes Band der Gemein- 
schaft zwischen den Christen der verschiedensten Kirchen bilden, die für 
den 5. August bestimmten Bibelworte: „David stärkte sich in dem Herrn 
seinem Gotte“ (1. Sam. 30, 6) und „Wo zwei oder drei versammelt sind 
in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ (Matth. 18, 20). Wir 
standen unter dem Eindruck der Verantwortung, die auf allen denen 
lastete, die sich zu den kirchlichen Versammlungen während des ganzen 
Augustmonats in Stockholm vereinigen würden. „Sind wir schwach, der 
Herr hat Stärke!“ „Kehr’, o Jesu, bei uns ein, komm in unsre Mitte!“ So 
hieß es in den Gebetsversen. Auf diese letzten tragenden Kräfte 
des Weltbundes wurde auch nach der kurzen Begrüßungsfeier im 
Strandhotel beim Eröffnungsgottesdienst in der Jakobi- 
kirche von den Rednern, Missionsdirektor Bianquis- Paris, D. Arthur 
Brown-Boston und Profesor D. Deißmann nachdrücklich hin- 
gewiesen, von letzterem in Anschluß an Joh. 15, 15: „Ich sage hinfort 
nicht, daß ihr Knechte seid; euch habe ich gesagt, daß ihr Freunde seid.“ 
Dieses Jesuswort wurde zuerst in griechischer Sprache zitiert, in der es 
viel prägnanter klingt und allen verständlich war, vor allem auch den 
Orientalen. Wir waren als „Freunde Jesu“ zusammengekommen, um zu 
tun, was wir als seinen Willen in unseren Tagen erkennen. 

Freilich wie verschiedenartig waren die Abgesandten der 28 
Landesvereinigungen des Weltbundes! - Amerika entsendet 
z.Zt. 13, Deutschland, Frankreich und Großbritannien je 8, die übrigen 
Länder je 4 Vertreter in das Internationale Komitee, das mithin 133 Mit- 
glieder zählt. Von diesen waren 103 anwesend, zu denen noch 63 Gäste 
kamen, unter letzteren noch zwei weitere Deutsche: der katholische 
Gymnasialprofessor Hoffmann-Breslau und der Hilfsarbeiter in der 
. deutschen Geschäftsstelle cand. theol. Friedrich Gaertner. Die Versamm- 
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lungen trugen einen viel geschlosseneren Charakter als in Kopenhagen 
1922, wo die Zahl der Gäste zu groß war. 


Unter den Teilnehmern trafen sich viele alte Bekannte, die von An- 
fang an mitgearbeitet hatten. Einer wurde von allen auf das Schmerz- 
lichste vermißt: D. Alexander Ramsay. In Kopenhagen zum Or- 
ganisationssekretär für Europa gewählt, war er aus Gesundheitsrück- 
sichten zur Niederlegung seines Amtes genötigt. Zum Zeichen, wie dank- 
bar auch wir Deutschen ihm sind, sei aus einer Entschließung hier fol- 
gendes mitgeteilt: 

„Wir können niemals in Worten unsere Dankbarkeit für das ausgezeichnete, 
von ihm geleistete Werk ausdrücken. Sein Zusammenbruch ist lediglich eine 
Folge seiner unermüdlichen Arbeit für den Weltbund. Er hat sich rückhaltlos 
seiner Aufgabe gewidmet. Er übte einen versöhnenden Einfluß aus, wohin er auch 
ging. Er war in hohem Maße beliebt in den Ländern, die er besuchte, und er besuchte 
sie alle. Keiner hat wie er nicht nur den Einfluß des Weltbundes erweitert, sondern 
auch dauernd neue Gruppen in ihrer Tätigkeit gefördert. Insbesondere hat er sich 
unsern Brüdern im Orient gewidmet. Wir wünschen ihm Wiederherstellung seiner 
Gesundheit und hoffen auf unseren Tagungen uns noch viele Jahre seiner Hilfe zu 
erfreuen.“ 

Im Oktober 1922 weilte D. Ramsay in Berlin. Bei einer Versammlung 
in meinem Hause, in der Bilder deutscher Not gezeichnet wurden, war er 
aufs Tiefste bewegt. Er sprach dann von den persönlichen Opfern seines 
Volkes und reichte als ein Vater, der wie ich einen Sohn in Flandern ver- 
loren, mir die christliche Bruderhand zu gemeinsamer Arbeit, — allen 
Teilnehmern unvergeßlich! — 


Jene Geschlossenheit der Teilnehmer trug dazu bei, der Stock- 
holmer Tagung in besonderem Maße das Gepräge der Ar- 
beit zu geben. Nicht als ob auf den früheren Tagungen nicht 
auch scharf gearbeitet worden wäre! Aber sie alle hatten andere cha- 
rakteristische Kennzeichen. Als beim Ausbruch des Welt- 
krieges am 2. August 1914 in Konstanz der Weltbund gegründet war, da 
galt die erste Sitzung des Internationalen Komitees in London am 
5. August 1914 gewissermaßen nur der durch die Angelsachsen erfolgten 
Feststellung der Tatsache, daß das im Sturm von Stapel gelassene Schiff 
nicht zerschellt war. In Bern fanden sich dann vom 25. bis 27. August 
1915 Vertreter von neun Landesvereinigungen als seine erste Besatzung 
zusammen, darunter Deutsche und Engländer, um die äußere Schiffs- 
ordnung zu bestimmen. Vier Jahre später, vom 30. September bis 4. Ok- 
tober 1919, erlebten dann 51 Mitglieder aus 14 Ländern in Oud 
Wassenaer beim Haag trotz aller Gegensätze eine innere Verbunden- 
heit, die Wahrheit des von Erzbischof D. Söderblom seit Kriegsausbruch 
vertretenen Satzes: „Das Kreuz stiftet eine Gemeinschaft, die durch 
nichts erschüttert werden kann!“ Die Kreuzesfahne wehte nach wie 
vor auf dem Schiff! So konnte schon ein Jahr später, vom 25. bis 
28. August 1920, in Bern und Beat enberg trotz unsichtigen 
Wetters und starker Spannungen im Kreise der abend- und morgen- 

'ländischen 84 Mann starken Bemannung eine kleine Fahrt an der Küste 
_ gewagt werden, ferner die Wahl des Oberkapitäns und der Unter- 
kapitäne sowie die Beschlußfassung über weite Unternehmungen. 
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Die groß angelegte Tagung in Kopenhagen vom 6. bis 10. August 
1922 mit festlichen Gottesdiensten und Begrüßungsfeiern, mit dem 
Empfang der Führer beim König und Außenminister, den spannenden 
Verhandlungen über die vier großen Fragen des Völkerbundes, der 
Völkerversöhnung, des Minderheitsschutzes und der Abrüstung war 
eine kühne, wohlgelungene Seereise. Ihre Hoffnungen erfüllten sich 
freilich nur in geringem Maße. Die Kriegsschuldfrage, der Ruhreinbruch 
und anderes brachten der Weiterfahrt, wie Prediger Th. Mann als 
Berichterstatter der deutschen Gruppe mit Recht sagte, „mancherlei Prü- 
fungen und Schwierigkeiten.“ Auf die Frage: „Was sagt und tut der 
Weltbund?“ konnte nicht immer eine freudige Antwort gegeben werden, 
weil das, was er sagte und tat, weit hinter unsern Wünschen zurück- 
blieb. So mußten wir in Stockholm still im Hafen liegen zur Prü- 
fung der bisherigen Leistungen und zur Beratung über die künftige Ar- 
beit des Weltbundes, auch im Blick auf die der Tagung unmittelbar 
folgende „Allgemeine Konferenz der Kirche Christi für Praktisches 
Christentum,“ deren Veranstaltung in Oud Wassenaer gutgeheißen war. 


‘ 


2 Dierk eistungensdeseWetipN maeE 
inedlen Jahren /192323; 


Über die Leistungen des Weltbundes unterrichteten die in deutscher, 
englischer und französischer Sprache gedruckt vorgelegten 32 Be- 
tichre,"dierdurch’fast,ebensovrele-Berichter steteerch 
gänzt wurden. Gewiß war es interessant, die Vertreter der verschiedenen 
Kirchen und Völker zu hören, namentlich aus dem nahen und fernen 
Osten. Wie überfluten hier die Wogen des Nationalismus die Mauern der 
Kirche! Wie ergreifend war dort die Klage der Chinesin Fräulein Y. ]J. 
Fan: „Die Weißen brachten uns den Krieg und weckten den kriegerischen 
Geist!“ Aber trotz Innehaltung der knappen Redezeit, trotz der aus- 
gezeichneten Breviloquenz der unermüdlichen Übersetzer, der Professoren 
D. Choisy-Genf und D. Richter-Berlin, nahm diese mündliche 
Berichterstattung zwei Vormittagssitzungen in Anspruch, die 
Hälfte der ursprünglich für die Hauptversammlungen vorgesehenen Zeit! 
Hier ist eine Änderung erforderlich, um für die Beratun- 
gen mehr Raum zu schaffen. In Zukunft sollten die Berichte der 
Landesgruppen ausfallen und nur unbedingt nötige Richtigstellungen oder 
Ergänzungen der gedruckten Berichte erfolgen, deren möglichst frühe Zu 
stellung allerdings erwünscht ist. 

Der Bericht des Ehrensekretärs des Weltbundes, 
Sir W. Dickinson, beschäftigte sich besonders mit den letzten fünf 
Sitzungen des Arbeitsausschusses, der aus dem Vor- 
sitzenden (D. Boynton-New York), dem stellvertretenden Vorsitzenden 
(Dean of Worcester) des Internationalen Komitees, den sechs ehren-: 
amtlichen Schriftführern und einem Vertreter jeder Landesvereinigung 
besteht. In Zürich (13. bis 16. April 1923), wo 34 Mitglieder von 
22 Ländern zugegen waren, führte die Besprechung über die Ruhr. 
besetzung zu einer Botschaft: „Der Weltbund und die europäische 
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Lage,“ die dem Völkerbund unterbreitet wurde und die Einsetzung eines 
Ausschusses ähnlich der späteren Dawes-Kommission forderte; daneben 
wurde u. a. über Minderheitenschutz, Erziehung, Stellung zur römischen 
Kirche, Beeinflussung der Regierungen, Flüchtlingselend in der Türkei 
verhandelt. Die Ruhrfrage blieb auch in Oxford, wo 33 Vertreter 
aus 21 Ländern vom 2. bis £. April 1924 berieten, im Mittelpunkt; andere 
Verhandlungsgegenstände waren u. a. Abrüstung und Wehrpflicht, 
Friedenssonntag, Lage der Landesvereinigungen, Satzungsänderungen. 
Bemerkenswert war das nüchterne Urteil über das Ergebnis 
der bisherigen Arbeit des Weltbundes: 


: „Es wäre eine törichte Anmaßung, zu behaupten, daß die Völker der Welt bis 
jetzt irgendwie merklich durch den Weltbund beeinflußt worden wären. Diese Auf- 
gabe liegt noch vor seinen Mitarbeitern. Internationale Organisationen und Kon- 
ferenzen können nicht das Herz eines Volkes erfassen, das kann nur lokale Arbeit 
und Begeisterung. Der Weltbund hat nur dann eine Zukunft, wenn sich die Landes- 
vereinigungen in die Riemen legen. Bis jetzt haben wir nur den Boden bereitet, 
geplant und Versuche gemacht. Bis jetzt ist der Weltbund geführt worden von ein 
naar Menschen mit unsicheren Mitteln und mit ungenügender Einordnung in die 
Gesamtarbeit. Diese Zustände sind der Ziele des Weltbundes unwürdig und müssen 
aufhören.“ DETAIL ERST 

Gleichwohl ist es nicht unrichtig, wenn Sir W. Dickinson sagte: „Die 
Hoffnungen derer, die den Weltbund gegründet haben, sind mehr als er- 
füllt.“ Das zeigte der fesseinde Bericht von D. Alexander 
Ramsay über seine Organisationstätigkeit. Er hat 
alle Länder Europas bis auf Rußland und Albanien z. T. wiederholt be- 
sticht. Überall war sein Ziel, Vertreter möglichst aller Kirchen des Landes 
in einer Nationalvereinigung zusammenzuschließen; im Orient gelang es 
überall, die orthodoxen Kirchen zur Mitarbeit zu gewinnen. Fin Schritt 
weiter führte dazu, Vertreter benachbarter Länder zu Regional- 
Konferenzen zu vereinigen. Solche haben stattgefunden 1923 am 
7. Jui in Novisad für Jugoslavien, Rumänien und Ungarn; am 
16. Juli in Budapest für die Tschechoslowakei undÜUn- 
garn; 1924 am 15. Januar in Lille für Belgien, Frankreich und 
Großbritannien, am 2. Mai in Riga für die neuen Östseestaaten und 
Polen, am 1. Juni in Preßburg für Österreich, die T'schechoslowakei 
und Ungarn, am 21. September in Sinaia für Griechenland, Jugo- 
slavien und Rumänien unter Zuziehung von Persönlichkeiten aus Alba- 
nien und Konstantinopel; 1925 am 7. April in TorrerPelliuertue 
die lateinischen Länder Frankreich, Italien, Portugal und Spanien. Allen 
diesen Konferenzen wohnte Sir W. Dickinson bei, einigen auch 
Dr. Atkinson. War schon in den einzelnen Ländern, wie z.B. in 
Polen und Rumänien, der Zusammenschluß führender Persönlichkeiten 
verschiedener Kirchen von großer Bedeutung, wieviel mehr diese Be- 
ratungen zwischen den Kirchen verschiedener Länder. Wiederholt 
wurden solche zusammengebracht, die einst als Mitglieder derselben 
Kirche in einem Staat vereint waren, nun aber verschiedenen Staaten zu- 
gehörten; oder solche, die zwar Glieder derselben Kirche waren, aber 
wegen der nationalen Rivalitäten getrennt lebten. Die Anknüpfung und 
Pflege solcher persönlichen Beziehungen ist die erste Voraussetzung zur 
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Regelung der Minderheitenfrage und bei der Fürsorge für die 
Flüchtlinge, die überall in erster Linie besprochen wurden. Es ist 
im Orient ein gfausamer Austausch von Völkermassen erfolgt, der ım 
Abendlande mit seiner eigenen Flüchtlingsnot noch viel zu wenig beachtet 
wurde. Über eine Million Griechen und Armenier haben vor den Türken 
aus Kleinasien nach Griechenland weichen müssen. Dazu kommen die 
großen Schwierigkeiten, welche die Bulgaren sowohl mit den Griechen 
wie mit den Serben haben. Es gelang fast überall, den Geist der Versöhn- 
lichkeit und den guten Willen zur gemeinsamen Arbeit zu wecken. Großer 
Wert wurde auf eine Klärung des Verhältnisses der 
Landesvereinigungen zu ihren Kirchen gelegt. Waren 
ursprünglich die Mitglieder‘ derselben nur angesehene. kirchliche Einzel- 
persönlichkeiten, an deren Arbeit die Kirchen keinen offiziellen Anteil 


- nahmen, so sucht man immer mehr dahin zu wirken, daß diese Mitglieder 


von den Kirchenbehörden offiziell ernannt werden. Dieser Beweis des 
Vertrauens bedeutet zugleich eine Anerkennung der Ziele des Weltbundes 
und führt zu einer Berichterstattung über seine Arbeit in den Synoden. 
Der Weltbund möchte sich nicht an die Kirchen binden, sieht aber klar, 
daß er durch die Kirchen nur wirken kann, wenn er die Kirchen hinter 
sich hat. Hier vollzieht sich eine sehr bedeutsame Umwandlung. Da der 
Weltbund sich von allen Fragen des Glaubens und der Kirchenverfassung 
zurückhält, die Mithilfe der Kirchen nur für die Versöhnung zwischen 
den Völkern begehrt, so wünscht er grundsätzlich eine Arbeits gemein- 
schaft mit der römisch-katholischen Kirche, obwohl er sich 
bewußt ist, daß der Weg zu einer offiziellen Zusammenarbeit noch nicht 
frei ist. Er läßt aber den Landesvereinigungen Freiheit, einzelne Katho 
liken zur Mitarbeit heranzuziehen und zur Teilnahme an den Beratungen 
des Internationalen Komitees vorzuschlagen. 

Wie verschieden die Lageder Landesvereinigungen ist, 
ging aus dem gemeinsamen Berichtvon Sir W. Dickinson und 
D. Ramsay hervor. Amerika, die größte Landesvereinigung, hat 
300 Komitees und mehrere Millionen Mitglieder; kein Wunder, daß sie 
einen bedeutenden Faktor im öffentlichen Leben ihres Landes darstellt. 
Der Einfluß der britischen Vereinigung ist dadurch gestiegen, 
daß die 24 Vorstandsmitglieder offizielle Vertreter der wichtigsten 
Kirchen sind. In Rumänien, wo die Lage der Minderheiten eine 
ernste Verwirrung hervorgerufen hat, ist es verheißungsvoll, daß unter 
Leitung des orthodoxen Patriarchen griechische und römische Katho- 
liken mit Lutheranern und Reformierten zusammenwirken. Auch 
Finnland, Jugoslavien und Bulgarien stehen in dieser 
Beziehung kaum zurück. In der Schweiz übt der Kirchenbund, in 
Frankreich die Federation Protestante de France eine Art Patronat 
über die Landesvereinigungen, in Dänemark und Schweden 
führen die leitenden Bischöfe den Vorsitz, in Polen wechselt derselbe 
zwischen den Leitern der verschiedenen evangelischen Kirchen. In 
Deutschland, wo die Jahresversammlungen steigende Beachtung ge- 
funden haben, entsendet der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß 
regelmäßig Vertreter in den Arbeitsausschuß. Es ist begreiflich, daß in 
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den Ländern mit fast rein katholischer Bevölkerung, wie in Italien, 
S panien und Portugal, oder mit besonders schwierigen poli- 
tischen Verhältnissen, wie in Ungarn, oder mit starken nationalen 
Minderheiten, wie in der Tschechoslowakei, die Bewegung erst 
schwache Wurzeln geschlagen hat. Überall aber, so auch inGriechen- 
land, Japan, China, geht man eifrig ans Werk. Im einzelnen 
muß auf den gedruckten Bericht verwiesen werden. 

So durfte dr Generalsekretär D. Atkinson, New York, 
in seinem Bericht dankbare Töne anschlagen, wenn er auch sehr lebhaft 
auf eine Vertiefung der Arbeit drang. 

Dieleitenden Persönlichkeiten, die ebenso wie ihre Hel- 
ferinnen mit voller Hingebung dem Weltbunde gedient haben und in den 
Konferenztagen in sachlicher und technischer Beziehung außerordent- 
lich arbeiten mußten, hatten es verdient, daß D. F. A. Spiecker 
ihnen mit warmen Worten den Dank des Internationalen Komi- 
tees aussprach. Er tat es, um diesen Dank den Angelsachsen unmittelbar 
zum Ausdruck zu bringen, in englisch, während sonst darauf gehalten 
wurde, daß die Deutschen zuerst deutsch sprachen, auch wenn sie selbst 
die Übersetzung gaben. 


3. Die Vorlagen der Stockholmer Tagung. 


Die Tagungsordnung wies nicht weniger als 27 Punkte auf, darunter 
einige mit mehreren Unteranträgen, so daß 39 Gegenstände vorlagen, 
ganz abgesehen von den Berichten der 28 Landesvereinigungen, die zwei 
der fünf Vollsitzungen in Anspruch genommen hatten, für die je drei 
Stunden vorgesehen waren. Man hatte darum den viel zu reichlichen 
Stoff drei Ausschüssen A., B. und C. übergeben, auf die sich die Mit- 
glieder verteilten. Aber auch den Ausschüssen stand viel zu wenig Zeit 
zur Verfügung. In eine tiefere, sachlichere Erörterung konnte daher 
kaum eingetreten werden. Man mußte sich mit einer mehr formalen Er- 
ledigung oder durch Überweisung der Anträge an den Arbeitsausschuß 
begnügen. Dabei hatte Sir W. Dickinson in seinem Bericht ge- 
schrieben: „Es wird nötig sein, in Stockholm die Fragen: „Was soll der 
Weltbund tun? und Wie soll er es tun?“ durchzudenken und klar zu be- 
antworten“ — ebenso D. A. Ramsay: „Die Frage der Beziehungen 
unserer Landesvereinigungen zu den Kirchen sollte in allererster Linie die 
diesmalige Tagung beschäftigen.“ Diese Absichten kamen leider nicht 
genügend zur Ausführung. In Zukunft muß unbedingt eine starke Be- 
schränkung der Beratungsgegenstände eintreten. Non multa, sed multum! 

Es war gut, daß die Leitung der Verhandlungen nicht 
wie früher wechselte, sondern dauernd in der festen Hand von Rev. D. 
Boynton, New York, lag. So konnten dank der gründlichen Vor- 
arbeiten gleichwohl bedeutungsvolle Beschlüsse gefaßt werden. 

Der erste Ausschuß (Vorsitzende D. Jefferson-New York und 
Direktor Bianquis; Berichterstatter Dean of Worcester und D. F. Sieg- 
mund-Schultze) hatte sich besonders mit Verfassungsfragen 
des Weltbundes beschäftigt. Es lagen ihm zunächst über die 
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Aufgaben des Weltbundes zwei Denkschriften vor: 
eine ausführliche deutsche und eine kurze englische. Jene 
war nach mühsamen Vorbereitungen durch D. F. Siegmund- 
Schultze in einer besonderen Versammlung in Halle a. S. am 
2. März d. J. gutgeheißen; sie kennzeichnet zunächst die anerkannten Ziele 
und die Anlässe kirchlicher und religiöser Art für ein Eingreifen des 
Weltbundes, sodann die Voraussetzungen für sein Handeln und die Wege 
_ und Methoden zur Erreichung seiner Ziele. Diese stellte Sätze auf über 
die Aufgaben der Landesvereinigungen, insbesondere als Organe einer 
christlichen Meinung, über die internationalen Funktionen des Welt- 
bundes und über die Macht der Einheit. 
Der Ausschuß war der Ansicht, daß beide Denkschriften zum Aus- 
druck bringen, was prinzipiell als die allgemeinen Ziele des Weltbundes 
® anerkannt ist; er glaubte aber, daß die beiderseitigen Vorschläge über das 
praktische Vorgehen für eine Entscheidung noch nicht reif seien. Er 
empfahl daher zu erklären: 

1. „Daß die mit großen Buchstaben gedruckten Sätze der deutschen 
Denkschrift samt der englischen Denkschrift und: dem der letzteren Denk- 
schrift beigefügten Antrag Nr. ı allen Landesvereinigungen baldigst zur Er- 
wägung übersandt werden sollten.“ 

2. „Daß es nötig ist, den Bund dahin umzugestalten, daß er imstande 


ist, seine Bemühungen um eine Vereinigung aller christlichen Kräfte der 
Welt für die Sache des Friedens und der Brüderschaft zu verstärken.“ 


Dieser Antrag 1 der englischen Denkschrift lautet: 


: PIBER: Internationale Komitee erkennt die in der vorstehenden Denkschrift 
erläuterten Ansichten als eine genaue Wiedergabe der Aufgaben und der 
1m Ren 


Ziele des Weltbundes an.“ ; 
Im Anschluß an zwei weitere Anträge der englischen Denkschrift be- 
antragte der Ausschuß ferner: 


1. „Daß es dem Arbeitsausschusse empfohlen werde, den obigen Be- 
schluß durchzuführen, und daß für diesen Zweck ein Sonderausschuß ernannt 
werde, um eine internationale Aufforderung ausgehen zu lassen zwecks Aus- 
führung des hierin bezeichneten Planes und um der nächsten Zusammenkunft 
des Internationalen Ausschusses hierüber Bericht zu erstatten.“ 

2. „Daß der Sonderausschuß vom Arbeitsausschuß ernannt werde und 
ee nr Sitzung unmittelbar nach der Sitzung des Arbeitsaus- 


In der Vollversammlung wurden diese Anträge ein- 
stimmig angenommmen. Bei der Besprechung betonte Pro- 
fessor D. Deißmann, daß die deutsche Vereinigung für die grund- 
sätzliche Zustimmung zu ihrer Denkschrift dankbar sei. Sie habe nicht 
nur allgemeine Richtlinien aufstellen, sondern auf spezielle, noch nicht 
gelöste Probleme aufmerksam machen wollen. Wir Deutschen hätten die 
Probleme so, wie wir sie sehen, angedeutet. Der Versuch, nichts zu 
verschweigen, könne keinen Widerspruch finden, zumal wenn er mit der 
Bitte um dieselbe brüderliche Offenheit bei allen Beteiligten verbunden 
sei. Die Kulisse glatter Resolutionen diene nicht zur Lösung von Schwie- 
rigkeiten. Aussprachen in vertrauten Zusammenkünften, Auge in Auge 
seien ‚wirksamer als die Verhandlungen durch Briefe und Presseartikel: 
sie seien vielorts nötig, am nötigsten zwischen Franzosen und Deutschen. 
Lockern wir auf diese Weise den harten Boden, dann wird der edle Baum 
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des Weltbundes weiterwachsen. Bischof D. Gummerus- Helsingfors 
war mit diesen ersten Schritten einverstanden. „Wir müssen aber dahin 
kommen, auch in großen Versammlungen offen zu reden. Es gibt eine 
christliche Liebe, die einer heiligen Indignation fähig ist.“ Pastor 
Ruppelt-Zilina (Slov.) glaubte, daß man mit allgemeinen Grundsätzen 
weiter käme, als mit der Festlegung von Einzelheiten. Der Dean 
of Worcester unterstützte lebhaft den Vorschlag von Professor 
D. Deißmann betr. einer deutsch-französischen Zusammenkunft. 

Des weiteren berichtete dr Ausschuß A über einen vom Ge- 
schäftsführenden Ausschuß vorgelegten Antrag auf Umgestaltung 
des Sekretariats. Die Verwaltungsgeschäfte waren bisher im 
wesentlichen von London aus besorgt worden. Sie lagen bei dem Eng- 
länder Sir W. Dickinson als erstem Ehrensekretär und dem europäischen 
Sekretär, dem Schotten D. Ramsay, sowie bei dem Generalsekretär 
D. Atkinson in New York in den besten Händen. Aber verschiedene 
Gründe ließen eine Veränderung wünschenswert erscheinen. Der vom 
Plenum angenommene Antrag ging dahin: 


I. Daß ein Verwaltungsrat eingesetzt wird, der sich zusammensetzen 
soll aus einem Präsidenten, einem Ehren-Sekretär und acht vom Arbeitsausschuß 
ernannten 'Vertretungsmitgliedern. Diese werden aus den Nationalkomitees ausge- 
sucht im Einvernehmen mit den Mitgliedern, die diese Gruppen vertreten: 


1, Frankreich 3. Estland 5. Jugoslavien 
Belgien Lettland { Rumänien 
Schweiz Polen Bulgarien 
Italien Litauen . Türkei 
Spanien : Griechenland 
DB Tschechoslowakei 

ortugal 6. Japan 

2. Norwegen 4. Deutschland China 
Schweden Österreich 7. Britisches Reich 
Dänemark Holland 8. Vereinigte Staaten von 
Finnland Ungarn Nordamerika 


II. Daß der Verwaltungsrat unter seinen Mitgliedern auch den Präsidenten 
und Vizepräsidenten des Arbeitsausschusses wählt, ferner den Schatzmeister, sowie 
die internationalen Sekretäre des Bundes. 

III. Daß die internationalen Sekretäre des Weltbundes, acht an der Zahl, vom 
Internationalen Komitee gewählt werden, und zwar aus jeder der obenerwähnten 
Gruppen einer. 

IV. Daß die Aufgaben des Verwaltungsrates sein sollen: 1.) Verwaltung der 
Finanzen des Bundes. 2.) Führung der laufenden Geschäfte, wenn weder das Inter- 
nationale Komitee noch der Arbeitsausschuß tagen. 3.) Ausführung aller ihm vom 


Internationalen Komitee oder vom Arbeitsausschuß übertragenen Aufgaben. - 


4.) Berichterstattung an den Sekretär des Bundes, wenn eine dringende Maßnahme 
vom Bund zu treffen ist. 5.) Einberufung von Tagungen des Internationalen Ko- 
mitees und des Arbeitsausschusses und die Erledigung aller Vorbereitungen zu ‚die- 
sen Tagungen. 6.) Durchführung der Beschlüsse des Internationalen Komitees 
und des Arbeitsausschusses. 7.) Bevollmächtigung zur Ernennung von Vertretern 
des Weltbundes zu internationalen Konferenzen. 8.) Organisierung und Aufnahme 
neuer Landesvereinigungen in den Weltbund. \ 

V. Wenn ein Mitglied des Verwaltungsrates verhindert ist, einer 
zuwohnen, kann er einen Vertreter ernennen. 

VI. Der Verwaltungsrat muß über alle seine Maßnahmen dem Arbeitsausschuß 
und dem Internationalen Komitee Rechenschaft ablegen. 


Sitzung bei- 
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Eindlich legte der Ausschuß A noch einen dritten, sehr wichtigen 
Bericht vor, der sich über die von der Schwedisc hen Lan des- 
vereinigung eingereichte Denkschriiftr wberwdie Zu, 
sammenarbeit oder den Zusammenschluß des Welt- 
bundes mit der Allgemeinen Konferenz für Prak- 
tisches Christentum im wesentlichen wie folgt ausließ: 

In der schwedischen Denkschrift wird darauf hingewiesen, daß die Konferenz für 
Praktisches Christentum sich besonders mit den sozialen und industriellen Fragen 
sowie mit den internationalen Beziehungen beschäftigen und den Vorschlag machen 
wird, ein ethisches Institut zum fortlaufenden Studium dieser Fragen im Licht der 
göttlichen Offenbarung zu schaffen. Inbezug auf die internationalen Beziehungen 
besteht bereits im Weltbund eine entsprechende Organisation. Die ‚schwedische 
Sondervereinigung beantragt daher, einen Ausschuß zu ernennen, der mit einem ent- 
sprechenden Ausschuß der Konferenz zusammentreten soll, um über eine Zu- 
sammenarbeit zu beraten. Der Ausschuß war der Meinung, daß der Weltbund eine 
bestehende Körperschaft sei, die auf einer dauernden Grundlage ruht und deren 
satzungsgemäße Aufgabe darin besteht, internationale Freundschaft zu fördern und 
Kriege zu verhindern. Deshalb ist es weder nötig noch empfehlenswert, eine weitere 
internationale Organisation zu demselben Zweck zwischen den Kirchen zu schaffen. 
Die Frage des Zusammenarbeitens zwischen dem Weltbund und irgend einer von 
der Konferenz zu schaffenden Organisation aber muß eingehend besprochen werden. 

Die Vollversammlung nahm daraufhin folgenden Antrag ein- 
stimmig an: 

„Daß der Arbeitsausschuß ermächtigt werde, Vertreter zu ernennen, um 
mit einem Ausschuß der Konferenz für Praktisches Christentum (Life and 
Work) zusammenzutreffen mit dem Auftrag, dem Arbeitsausschuß zu be- 
richten, auf welche Weise der Weltbund mit der Konferenz in allen die 
internationalen Beziehungen der Völker der Welt betreffenden Fragen zu- 
sammenarbeiten könnte.“ 

Der Ausschuß B (Vorsitzende: Bischof D. Ammundsen-Haders- 
leben, Professor D. Cramer-Haag; Berichterstatter: Professor Comba- 
Rom, Principal D. Garvie-London) hatte sich mit spezifisch poli- 

pP pP 
tischen Fragen zu beschäftigen gehabt. 

Die erste betraf das Genfer Protokoll vom 2. Oktober 
1924, das die Satzung des Völkerbundes zu vervollständigen sucht, indem 
es eine Verpflichtung zur friedlichen Beilegung aller Streitfragen vor- 
sieht. Von englischer Seite lag eine Denkschrift vor, die glaubte, daß hier 
mit geringen Verbesserungen „ein Weg vorhanden ist, um friedliche und 
vernünftige Beilegung internationaler Streitigkeiten zu erreichen.“ 
Eine französische Denkschrift nannte das Protokoll „einen ungeheuren 
Fortschritt auf dem Wege zum Frieden unter den Völkern,“ erklärte aber 
zugleich, „dab bei dem gegenwärtigen Stand des internationalen Rechtes 
die Grundsätze des Protokolls leider nicht sofort anwendbar sind.“ Der 
Ausschuß war der Meinung, daß es nicht Sache des Weltbundes sei, poli- 


ee tische Sachen rein politisch zu besprechen, zumal nicht bei der gegen- 
Di wärtigen sehr empfindlichen Lage. Er empfahl daher folgenden von der 
u V ollversammlung nach kurzer Besprechung angenommenen Antrag, der 
” allerdings von D. Lynch als ein „frommer Wunsch“ bezeichnet wurde: 

E „Das Internationale Komitee des Weltbundes spricht für die wertvollen 


i Denkschriften über das Genfer Protokoll, die ihm von dem britischen und 
dem französischen Ausschuß vorgelegt worden sind, seine Wertschätzung 
aus. Es bittet seine nationalen Sonderausschüsse auf das Dringendste, ihre 
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Aufmerksamkeit auf die erhabenen Grundgedanken der Schiedsgerichte, der 
Sicherheit und der allgemeinen Abrüstung zu richten, die unlösbar mitein- 
ander verbunden sind, und für die der Weltbund eintritt, weil sie eine An- 
wendung der christlichen Reichsgottesidee auf das Gebiet des politischen 
Lebens bedeuten. Das Komitee erwartet von seinen Sonderausschüssen mit 
Bestimmtheit, daß sie sich unablässig bemühen, diese Grundsätze in der ge- 
samten Öffentlichen Meinung zur Anerkennung zu bringen, mit dem End- 
zweck, daß die Regierungen sie zur Grundlage des Weltfriedens machen.“ 

Zu der vom Arbeitsausschuß in Zürich aufgeworfenen Frage nach 
Starkunsrdeskınfliusses des, Weltbundes aufge 
Regierungen lag ein mühsam erarbeiteter Beschluß vom Aus- 
schuß B vor, der aber bald abgelehnt wurde, nachdem der Engländer 
Allen erklärt hatte: „Laßt die Resolution fallen! Man kann kürzer 
und besser sagen: Kindlein, liebet einander!“ 

Schwierig war auch die Stellungnahme zu der norwegischen Denk- 
erst ar Des Volkerbundäundsmihitarisicchen Streit. 
kräfte“, die unter Hinweis auf die 1905 ohne Waffengewalt voll- 
zogene Lösung Norwegens von Schweden und aus christlichen Gründen 
dem Völkerbund zur Lösung von Streitigkeiten militärische Kräfte fern- 
zuhalten vorschlug. Nicht Gewalt, sondern Recht müsse herrschen. Der 
Ausschuß B wollte erst gar keine, dann eine ablehnende Stellung 
einnehmen, beschloß aber, dem Plenum folgenden Antrag vorzulegen: 

„Unter voller Anerkennung des Wertes der Ideen und des christlichen 
Geistes der Denkschrift unterbreitet das Internationale Komitee dieselbe den 
Landesvereinigungen zur ernsten, von Gebet getragenen Prüfung, damit sie, 
falls die Frage praktisch werden sollte, zu christlichen Beschlüssen gelangen 
könnten.“ 

Die Besprechung war der erste Höhepunkt der Tagung. 
Der Dean of Worcester erklärte, die Denkschrift sei vielleicht die 
„christlichste“ unter allen Vorlagen, der Antrag dagegen sei schlecht; er 
machte daher einen Gegenvorschlag. Professor Dr. Zanko w - Sofia 
meinte aus juristischen Gründen, dieser führe in eine Sackgasse. Reichs- 
gerichtspräsident Dr. Simons- Leipzig erwiderte, daß es sich für den 
Weltbund hierbei nicht sowohl um den juristischen als um den religiösen 
Gesichtspunkt handle. Wie die Volkskirche nur in dem Maße Macht ge- 
winne, wie sie von moralischen Kräften getragen werde, so könne auch 
der Völkerbund nur durch moralische Eroberungen Einfluß gewinnen. 
Der Sprecher der Norweger, Pastor Klaveneß- Bergen, erklärte, 
schon durch den Vorschlag des Ausschusses befriedigt gewesen zu sein, 
stimmte aber dem neuen Antrag zu. Principal Gar v ie- London stellte 
fest, daß alle die moralischen Kräfte für wertvoller halten als die phy- 
sischen. ‚Aber soll der Völkerbund gar keine Gewalt anwenden? Das 
geht doch nicht!“ Professor D. D eißmann sah in der norwegischen 
Denkschrift das Glied einer Bewegung zur Herausbildung eines 
eenetdeals Tursezsötfentliche Handein:-die An- 
erkennung des Primates des christlichen Ethos. Mit 
großem Geschick schloß der Lordbischofvon Lincoln die Be- 
sprechung. Norwegen wolle jede militärische Gewalt vom Völkerleben 
ausschließen; die Mehrzahl der Völker sähe darin eine Gefahr. Bei 
solcher Sachlage könne der Weltbund noch keine Stellung nehmen. Aber 
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zu den beiden Anträgen müsse Stellung genommen werden! Der Antrag 
des Ausschusses erwecke den Anschein des Ausweichens. Der in einigen 
Punkten zu ändernde Antrag Worcester führe dagegen weiter. Dieser 
Antrag wurde dann in folgender Fassung angenommen: 

„Trotz herzlicher Anerkennung des Wertes der Beweggründe und des 
christlichen Geistes der norwegischen Denkschrift ist die Konferenz nicht in 
der Lage, die Denkschrift anzunehmen. Aber wir wünschen zu versichern, 
daß es unsere Überzeugung als Christen ist, daß Gottes Macht eine Macht 
der Liebe ist und keine Macht der Gewalt. Daher glauben wir, daß der 
Einfluß des Völkerbundes sich in dem Maße erweitern wird, je mehr er sich 
auf moralische als auf materielle Kräfte stützt.“ 


Der Ausschuß C (Vorsitzende: die Professoren Dr. Zilka-Prag 
und D. Alivisatos-Athen; Berichterstatter: Dozent Tennmann-Dorpat, 
Frau Jezequel-Paris) hatte sich mit einer Fülle verschiedenartiger An- 
träge zu beschäftigen. Die wichtigsten betrafen Erziehungsfragen, 
Minderheitenschutz und griechische Flüchtlingsnot. 

Zur Frage der Erziehung der Jugend zur Friedens- 
gesinnung Jagen vier Denkschriften vor. Professor 
Kohnstamm- Amsterdam berichtete über die Arbeit des in 
Kopenhagen eingesetzten Erziehungsausschusses, der festge- 
stellt hatte, daß die Geschichtsbücher einer weiteren Verbesserung be- 
dürften. Der Ausschuß soll weiterbestehen und mit anderen ähnlichen 
Körperschaften Fühlung suchen. Für solche Verbesserungen der 
Geschichtsbücher stellte eine schwedische Denk- 
schrift Richtlinien auf, die angenommen wurden. Mit großer Wärme 
trat Frau Jezequel für den französischen Vorschlag ein, 
unter der Jugend von 7—15 Jahren „Kinder des Friedens“ und unter den 
Alten „Ritter des Friedens“ zu sammeln. Pastor Maas - Heidelberg 
berichtete über gemeinsame Wanderungen zwischen deutschen und iran- 
zösischen Studenten. Der Vorschlag von Dozent Tennmann auf 
Errichtung einer Friedens-Akademie wurde als noch 
nicht reif für eine Entscheidung erklärt und ebenso wie die anderen Vor- 
schläge den Landesvereinigungen zur Prüfung überwiesen. Zustimmung 
fand ein Vorschlag von Professor Choisy-Genf, sowohl in den ein- 
zelnen Ländern wie in Genf für Angehörige verschiedener Länder 
Ferienkurse zu veranstalten, in denen internationale Fragen unter 
christlichen Gesichtspunkten mit dem Ziele der Förderung freundschaft- 
licher Beziehungen behandelt werden sollten. 

Die Besprechung der Lage der Minderheiten führte im Aus- 
schuß zu lebhaften Klagen und Auseinandersetzungen namentlich 
zwischen Bulgaren und Griechen. Den Beschlüssen der Konferenzen 
folgten nicht die entsprechenden Taten. Die rücksichtslose Verfolgung 
völkischer Ziele schädige aufs Schwerste die kirchlichen Interessen. Fol- 
gende Beschlüsse des Ausschusses fanden die Zustimmung des Plenums: 

1. Der Arbeitsausschuß erhält den Auftra ‚ein i i 
zu, verfassen, in dm die Hau ptgrun i* it se an: ie a IE ER 
den Fragen der Minderheiten Christen zu leiten haben. 

2. Das Komitee drückt den Wunsch aus, daß die Regional-Konferenzen 


weiter aufrecht erhalten und in regelmäßigen Zeitabständen ei 
3 ; einberuf 
sollen, nicht nur. in Zeiten politischer Spannungen. r \ art 
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Die Frage des griechisch-bulgarischen Protokolls, 
das in Sofia angenommen und in Athen abgelehnt war, verwies das Ko- 
mitee an die Regionalkonferenz der Balkanländer. 
= Die Besprechung über das griechische Flüchtlingselend 
in Griechenland und Kleinasien und die daran sich an- 
schließenden Erörterungen über die grade erfolgte Ausweisungder 
deutschen Optanten aus Polen war der zweite Höhe- 
punkt der Tagung. Das griechische Flüchtlingselend 
ist besonders dadurch entstanden, daß gemäß dem Vertrage von Lau- 
sanne zirka 1 300 000 Menschen, Frauen und Kinder, alte Leute und In- 
validen, aus Kleinasien nach Griechenland gebracht sind, 
während man die kräftigen Männer in einer Art Sklaverei zurückgehalten 
hat. Im Austausch wanderten eine ungleich geringere Zahl- von Türken 
nach Anatolien. Auch zwischen Griechenland und Bulgarien 
vollzieht sich ein starker, mit vielen Härten verbundener Bevölkerungs- 
wechsel. In Kleinasien, dem Lande der ersten heidenchristlichen Ge- 
meinden und der ersten Konzilien, hat sich, wie Professor D. Deiß- 
mann ergreifend ausführte, eine der schrecklichsten Tragödien des 
Krieges und der Nachkriegszeit abgespielt. Dabei ist es Tatsache, daß 
jene christlichen Völker der Armenier und Griechen nicht nur Opfer der 
türkischen, sondern auch der europäischen Politik geworden sind. Die 
Christenheit hat Ursache zu sprechen: „Mea culpa, mea culpa, mea 
maxima culpa!“ Bewegten Herzens dankte Professor D. Alivisatos: 
„Wir sind noch nicht vergessen, weder von den Christen in Europa noch 
in Amerika!“ Auf Grund der griechischen Denkschriften wurden darauf 
„folgende Beschlüsse gefaßt: 


Resolution 1: „Das Internationale Komitee des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen wünscht die ernste Aufmerksamkeit des Völkerbundes auf den 
elenden Zustand von hunderttausenden von Flüchtlingen zu lenken, speziell in 
Griechenland und Bulgarien, die aus ihrer Heimat verschleppt und in Elend und 
Leiden hineingetrieben sind. Es betrachtet das Leiden dieser heimatlosen Menschen 
als einen furchtbaren Vorwurf gegen die christliche Zivilisation, und es ersucht den 
Rat des Völkerbundes ernstlich, solche internationale Verträge zu formulieren, die 
nötig sind, um eine derartige Politik der Expatriation für die Zukunft in einem 
jeden zivilisierten Lande unmöglich zu machen.“ 

Resolution 2’ „Der Weltbund bittet den Völkerbund, eine Unter- 
suchungskommission zu ernennen, um die grausamen Leiden festzustellen, 
die der christlichen Bevölkerung in der Türkei auferlegt wurden, indem ganze 
Massen unmenschlich hingemordet sind. Es sind für uns schwerwiegende Gründe 
für die Annahme vorhanden, daß groBe Mengen von Überlebenden der persönlichen 
und der religiösen Freiheit beraubt sind, und daß tausende von Frauen und Kindern, 

ebenso wie Männer unter trostlosesten Bedingungen in tatsächlicher Sklaverei ge- 


halten werden.“ | 2 3 
Wir Deutschen hatten, wie die Worte von D. Deißmann bewiesen, 


diesen Beschlüssen von Herzen zugestimmt. Wir hatten aber deutlich zu 
verstehen gegeben, daß die Tagung unmöglich an den erfolgten Aus- 
weisungen der deutschen Optanten zum 1. August aus 
Polen vorübergehen dürfe, die in Deutschland große Erregung hervor- 

‚gerufen hatte. Da war es D. Charles Macfarland, der General- 
sekretär des Federal Council of the Churches of Christ in America, der 
folgenden Zusatzantrag vorbrachte, der ausnahmsweise, ohne vom ge- 
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schäftsführenden Ausschuß beraten zu sein, vorgebracht wurde und die 
Zustimmung der Versammlung fand, allerdings trotzdem der Geschäfts- 
ordnung entsprechend an diesen Ausschuß zurückging: 


„Ebenso wie wir die ungewöhnlich schwierige Lage der Flüchtlinge in 
Klein-Asien anerkennen, erkennen wir an, daß ähnliche Zustände, 
wenn auch in geringerem Maße, so doch mit ebenso ernster Ungerechtigkeit ın 
anderen Teilen Europas sich finden. 

Die vom Ausschuß vorgeschlagene Untersuchungskommission sollte sich auch 
der Ansprüche dieser Flüchtlinge annehmen, gleichwo und gleichwann sie sich 
finden.“ 


Dies war deutlich genug und wurde von den Beteiligten vollkommen 
verstanden! Das zeigte sich bei dr Aussprache am Schluß der 
Tagung, die von Mittag auf den Nachmittag verlegt wurde. In seinem 
Dankeswort an D. Macfarland, den er den „Hauptagenten 
des amerikanischen kirchlichen Clearinghauses“ nannte, wies D. Deiß- 
mann nach einer Schilderung der Vorgänge darauf hin, wie die pol- 
nische Ausweisung der deutschen Optanten ein Schulbeispiel dafür 
sei, daß geschriebenes Recht bei der Ausführung hartes Unrecht 
werden könne. Summum jus summa injuria! Generalsuperintendent 
D. Bursche- Warschau bestätigte, mit. eigenen Augen gesehen zu 
haben, daß bei den Ausweisungen der Optanten sich viele Härten finden, 
aber — an den aus Deutschland ausgewiesenen Polen! Die Aus- 
weisung der Deutschen aus Polen sei keine besondere Ungerechtigkeit 
und etwas ganz anderes als die Vertreibung der Griechen aus Kleinasien. 
Überhaupt müßten sich die Minoritäten an die durch Gottes Willen an- 
gebrochene neue Zeit gewöhnen und sich loyal in die veränderten Ver- 
hältnisse fügen. „Es war,“ so schreibt Pfarrer Honigberger im 
„Bukarester Gemeindeblatt“ vom 6. September, „für D. Bursche jeden- 
falls keine angenehme Situation, als auf seine nicht eben glückliche Er- 
widerung auf D. Deißmanns Ausführung die sehr unverhohlene Zurecht- 
weisung des französischen Schweizers Bornand erfolgte.“ Dieser 
sagte unter lebhaftem Beifall, ohne daß widersprochen wurde: 

„Es ist kein Unterschied zwischen den aus Klein-Asien 
ausgewiesenen Griechen und den aus Polen ausgewiesenen 
Deutschen! In beiden Fällen berufen sich die Regierungen mit Recht auf 


Verträge, die von Lausanne und Versailles. Verbrieftes Recht gibt den Staaten 
Recht zu Brutalitäten. Die Regierungen sollten von ihren verbrieften Rechten nicht 
diesen Gebrauch machen!“ 

Durch dieses außerordentlich dankenswerte deutliche Wort des Her- 


ausgebers der ‚Voix chretiennes’ war Generalsuperintendent D. Blau 
der Weg geebnet. 


In würdiger und überaus eindrucksvoller Weise betonte er die Rechte 
der Minoritäten. Er sagte u.a.: 


„Nicht an politische und juristische, sondern an kirchliche und ethische Mo- 
mente denke ich bei der Optantenfrage. Durch die politische Entwicklung ist unsere 
Kirche auf ein Drittel reduziert. Wir werden eine bedeutungslose Minorität. Das 
wird überall der Fall sein, wo Menschen von Land zu Land verschoben werden 
Hierdurch entsteht ein schwerer Schaden für die Kirchen wie für die Seelen: 
Haß wird in die Herzen gesät! Wer zur Majorität gehört, kann nicht nach- 
empfinden, was die Minoritäten fühlen. Gewiß, Loyalität ist nötig. Aber darf eine 
Minderheit nicht mehr ihre Muttersprache, ihre Kultur verteidigen? Wer seine 
wertvollsten Güter wechselt wie ein Kleid, hat der Anspruch auf Achtung? Unsere 
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deutschen evangelischen Minderheiten wollen ihre Staatspflichten erfüllen, aber man 
soll ihnen das Recht gewähren, ihre Rechte zu wahren. „Der ist in tiefster Seele 
treu, der die Heimat so liebt wie du!“ 

Diese Worte fanden lebhaften Beifall und veranlaßten den Dean of 
Worcester, die Deutschen und Polen für Sonntag Nachmittag 4 Uhr zu 
einer Sonderbesprechung einzuladen, der die Führer der englischen 
Gruppe und die Mitglieder des Minoritäten-Komitees des Federal Council 
(u.a. D. Brown, D. Macfarland, D. Lynch) beiwohnten. Der Dean be- 
hielt Recht: ‚Thee erleichtert die Freundschaft.“ Wir konnten als 
Männer und Christen manch offenes Wort reden, das das gegenseitige 
Verständnis förderte und weitere Verhandlungen erleichtern wird. 

Sehr wertvoll war dann noch die Annahme folgender von D. Mac- 
farlamd vorgeschlagenen ergänzenden Resolution zur 
Frage der religiösen Minderheiten: 

„Das Internationale Komitee des Weltbundes drückt allen religiösen Minder- 


heiten bei den schwierigen Verhältnissen, in die sie versetzt sind, seine tiefste Teil- 
nahme aus. 


Wir betonen allen Regierungen gegenüber in dringendster Weise die moralische 
Verpflichtung, die Minderheiten nicht als unterworfene Völker zu behandeln, noch 
zu unterdrücken oder mit Gewalt zu regieren, sondern mit sympathischer Rücksicht 
auf ihre Tradition, Temperament und Muttersprache. Brüderliche Besprechungen 
sollten zwischen Regierungsbeamten und den Vertretern oder Führern der Minder- 
heiten stattfinden; dieselben sollten jederzeit freien Zutritt zu den höchsten Autori- 
täten im Staate haben. 

Diese Rücksichten sind besonders wesentlich für den Fall, wo religiöse Minder- 
heiten ihre Traditionen und Sitten als kostbares Erbe betrachten. 

Vor allen Dingen sollten diese Regierungen ihren Minderheiten alle die Vor- 
rechte bestätigen, die der gesamten Bevölkerung bewilligt sind; sie sollten ihnen 
die menschlich denkbar völligste Gewissensfreiheit gewähren und sie vor der per- 
sönlichen Beschränkung ihrer Freiheit durch untere Beamte schützen. 

Es sollte daran erinnert werden, daß die dunkelsten Seiten der Geschichte jene 
sind, welche von Ungerechtigkeiten gegenüber den Minderheiten berichten und 
folgerecht in verhängnisvoller Weise nationales Leiden als eigene Schuld nach 
sich ziehen. KAREk| 

Indem wir die Schwierigkeit der Ausführung des hohen Prinzips der Selbst- 
bestimmung anerkennen, sind wir sicher, daß der moralische Sinn unseres Zeitalters 
die weiteste Freiheit sowohl für Nationen wie für Gruppen innerhalb der Nationen 
fordert, und insbesondere, wenn es sich um religiöse Überzeugungen und Tradi- 
tionen dieser Völker handelt.“ 

Bei den Wahlen wurden neben dem Präsidenten, dem Erzbischof 
von Canterbury, 16 Vicepräsidenten gewählt, für Deutschland D. F. A. 
Spiecker. Dem bisherigen Vorsitzenden des Internationalen Komi- 
tees D. Boynton trat als Stellvertreter Bischof D. Ammundsen (Däne- 
mark) zur Seite. Schatzmeister bleibt Herr Fatio-Genf, Ehrensekretär 
Sir W. Dickinson. Weitere Sekretäre sind: D. Atkinson, Professor 
Alivisatos, Pastor Jezequel, Professor Nordenskjöld, D. F. Sieg- 
mund-Schultze (zugleich Leiter des Internationalen Sekretariats 
in Berlin), Dozent ’Tennmann und Rev. Tsuga (Japan). Nach der sehr 


angestrengten Arbeit war der Ausflug nach Saltsjöbaden, 


wo die Schweden uns einen festlichen Abend bereitet hatten, eine Er- 
quickung. Die Rückfahrt zu Schiff, vorüber an manchen zu Ehren der 
- Konferenz illuminierten Landhäusern, wird allen Teilnehmern unver- 


geßlich bleiben. 
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4. Stockholmer Ergebnisse. 


Über die Ergebnisse der Stockholmer Tagung und 
der bisherigen Entwicklung kann jetzt vielleicht schon folgendes gesagt 
werden: 

1. Die Stockholmer Tagung hat den ersten Abschnitt der 
Geschichte des Weltbundes abgeschlossen. Sie hat 
für die Gestaltung der Arbeitsweise neue Organe geschaffen. 

2, Hierbei hat sich ergeben, daß die von deutscher und englischer Seite 
unabhängig von einander erfolgte Zielsetzung für die Arbeit des 
Weltbundes eine einheitliche war und allseitig gebilligt wurde. 

3. In dieser Tatsache zeigt sich eine innere Geschlossen heit® 
die man bei den mannigfachen scharfen Gegensätzen kaum erwartet 
hatte. 

4. Als Ertrag der bisherigen Arbeit sind für manche Fragen, z. B. den 
Minderheitenschutz, wertvolle Richtlinien gewonnen. 

5. Für die Verständigung ist durch die Reisen der Sekretäre, durch 
die Regional-Konferenzen und durch die Tagungen des Internationalen 
Komitees, vor allem aber durch die jahrelangen persönlichen Beziehungen 
kirchlicher führender Persönlichkeiten aus den verschiedensten Ländern 
eine gegenseitige vertrauensvolle Wertschätzung 
entstanden, die eine ruhige offene Aussprache ermöglicht und die Hoft- 
nung auf Besserung der Verhältnisse stärkt. 

6. Die in Stockholm erfolgte Aussprache zwischen evan- 
gelischen Deutschen und Polen kann nicht ohne wohltätige 
Folgen auf die Stellung ihrer Kirchen in Polen bleiben. 

7. Vor allen Dingen aber trat die Bedeutung des Welt- 
bundes:- für die Allgemeine Konferenz für Prak- 
tisches Christentum zutage Wie ihre Mitglieder 1919 im 
Haag den von Dekan Herold-Winterthur unterstützten Plan des Erz- 
bischofs D. Söderblom und D. Macfarlands gutgeheißen hatten, so 
blieben sie fast alle deren Förderer und Mitarbeiter, die wie lebendige 
Klammern die große Weltkonferenz umschlossen. Die Befürchtung der 
Franzosen, die Deutschen würden diese Weltkonferenz gefährden, mußte 
durch die deutsche Stellungnahme auf der ersten Tagung weichen. Der 
auf einen schwedischen Antrag hin gefaßte Beschluß erhielt gewisser- 
maßen schon dadurch im Voraus eine. weihevolle Bekräftigung, daß die 
Gottesdienste in der Storkyrkan am 9. August mit den Predigten des 
Landesbischofs D. Ihmels und des Lordbischofs von Lincoln die Tagung 
des internationalen Komitees des Weltbundes schlossen und die des In- 
a Komitees der Allgemeinen Konferenz eröffneten. Hüben 

n sang man aus demselben Gesangbuch „Communio“, dessen 
erstes und letztes Lied Ziel und Grund der gemeinsamen Arbeit künden: 
Gloria patri, Xagıs Tod Kvgiov Inooö, Gottes Ehre, Jesu Gnade. Das war 
ein verheißungsvolles Omen für die Zukunft! 
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Ein Erlebnis. 


von Bertha Sierstörprs 


Es war an einem Maimorgen. Ich fuhr im Auto langsam am Rhein- 
ufer entlang — links von mir das Biebricher Schloß — rechts eine lange 
Kolonne schwerer französischer Artillerie: Riesenkanonen, jede von ihnen 
von zehn bis zwölf Berittenen gezogen. Die Sonne schien, in den Gärten 
blühte der Flieder — über dem Rhein lag ein feiner Dunst wie ein Gaze- 
schleier. Frühling — Friede in der Natur und bei den Menschen — so 
heiter, so schön war es an dem Morgen. 

Ich saß in Gedanken versunken in meinem Wagen und überlegte, was 
ich im Lauf des Vormittags zu tun und zu sagen haben würde. Ich achtete 
kaum bewußt auf das, was draußen um mich vorging — ich fühlte nur 
den Frühling und den Frieden. 

Und halb träumend sah ich mir ein solches Ding — eine solche Kanone 
an. Da entwand sich meiner Seele plötzlich die Frage: „Was soll diese 
Kanone— diese ganze Reihe von Kanonen— die sich da draußen auf der 
Landstraße bewegen? Fährt man auch mit ihnen spazieren, um den Früh- 
ling zu genießen, und dienen sie auch dem Frieden, der so deutlich und 
klar über dieser herrlichen Rhein-Frühlings-Landschaft liegt? Was 
machen denn alle diese Berittenen, wozu sind sie da — zu welchem Zweck 
werden diese Pferde von ihnen geritten? Um in den Frühling hinauszu- 
reiten — um den Frieden in Wald und Feld zu genießen und für die 
Arbeit des Tages frisch und froh zu werden? 

Ich fuhr aus meinen Träumen auf — wie ein Blitzstrahl durchzuckte 
es mich: Diese schwarzen Kanonen mit den großen Rohren, die mit so 
vieler Mühe gezogen werden — die sind — ja was denn? — Die sind 
mörderische Geschütze — zum Töten oder zum Verwunden von un- 
gezählten, unschuldigen Menschen, diese Reiter auf ihren Pferden 
sind Soldaten, deren Beruf es ist, Menschen zu töten! Noch 
nie im Leben ist mir das Grauenhafte eines solch „frischfröhlichen“ 
Soldatenzuges so tief in die Seele gedrungen wie in jenem Augenblick. 
Also es gibt einen Beruf, der zum Ziel hat, Menschen zu töten! Es gibt 
Menschen, die davon leben, solche Kanonen herzustellen, die nur dazu 
dienen, Menschen zu töten! Ist das nicht ganz entsetzlich’? Und das in 
einem christlichen Land? In allen christlichen Ländern? Bäumt sich nicht 
alles auf in jedem, der es sich klar macht, was das heißt: ein Beruf, 
dessen Ziel es ist, Menschen zu töten — Menschen, die davon leben, 
Werkzeuge zum Töten von Menschen herzustellen? | 

Es waren wenige Minuten, vielleicht nur einzelne Sekunden, in denen 
ich das erlebte, in denen ich Fürchterliches sah und in denen ich — 
— — zur Pazifistin wurde. 

Nun sind seitdem einige Wochen vergangen und das Erlebte hat sich 
in mir gestaltet und geordnet und geklärt, so daß ich davon erzählen kann 
und das auszusprechen versuchen, was ich unter Pazifismus verstehe und 
wie ich mich zu ihm stelle. 

Ich habe auch die alten Gedankengänge in mir wiederholt. Ich ließ vor 
meinem Geiste auftauchen die lange Reihe der Helden, die für ihr Vater- 
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land gestorben waren, nicht nur bei uns, sondern auch bei den Feinden. 
Ich sah vor Augen, was ich erlebt während der Kriegszeit, da so viele ver- 
wundete und sterbende Soldaten in meinem zum Lazarett verwandelten 
Hause Aufnahme gefunden hatten. Ich sah ihre Treue, ihre Standhaftig- 
keit, ich sah, wie vieles Große und Schöne auch der Krieg, wenn nicht er- 
zeugt, so doch ans Licht gebracht hatte, wieviel Opfersinn und Gemein- 
schaftsgefühl, wie er die Menschen wieder untereinander und mit dem 
Leben in Verbindung brachte. Ich dachte an die Steigerung der Technik, 
an die Arbeit, die in der Organisation der Werke liegt, in denen solche 
Kanonen hergestellt wurden. Ich sagte mir, wieviel Patriotismus, echtes, 
aufopferndes Pflichtgefühl auch in all diesen Arbeiten lag. Aber nachdem 
ich mir das alles gesagt und nachdem ich mich in tiefer Verehrung vor 
all dem menschlich Großen geneigt, das in stolzem Zug vor meinem inne- 
ren Blick vorüber zog, da schaute ich, daß die wesentliche Größe in all den 
Helden eine solche war, die tief in ihrer Persönlichkeit lag, daß sie sich. 
im Kriege nur deshalb gezeigt, weil er ein Furchtbares war, das die 'Tie- 
fen der Menschennatur enthüllen mußte. Aber ich sah auch, wie der 
Krieg nichts Großes schuf, es wurde mir klar, daß alles Schöne und Gute 
in diesen Männern und Frauen noch strahlender sich zeigen würde, wenn 
es sich auf dem Gebiet der Förderung des Lebens zeigen könnte, statt auf 
dem Gebiet der Tötung des Lebens. 

Es waren Franzosen — es war französische Artillerie — 
an der ich vorüberfuhr, die an unserm deutschen Rhein, in unserer deut- 
schen Friedens-Frühlings-Landschaft dieses blitzartige Erlebnis in mir 
hervorrief. Franzosen — am deutschen Rhein? Was haben sie bei uns 
zu suchen? Warum sind sie da? Die Ungerechtigkeit, das Unmögliche 
dieser Situation empfinde ich als kerndeutsche Frau so tief und 
schmerzlich, wie es nur irgend ein deutsches Herz empfinden kann, und 
ich sehne die Zeit herbei, wo keine Fremdlinge mehr in Uniform und von 
Waffen strotzend in unserem Land, an unserem deutschen Rhein sein 
werden. 

Aber — das ist mir ganz klar geworden: Durch Haß, Rache oder 
Waffengewalt darf das niemals, kann das niemals geschehen, denn dann 
finge ja gerade wieder das Morden und Wüten und Verstümmeln und Tö- 
ten von vorne an, das mir diese Kanonenabteilung in so entsetzlich leben- 
digen Bildern vor die Seele gezaubert hat. Das wäre ja dann: „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“, wie es im Alten Testament heißt, und was unser 
Vorbild, nach dem wir uns alle nennen — Jesus Christus — mit absolut 
unzweideutigen Worten gebrandmarkt und zurückgewiesen hat. 

Ich sehe über die Grenzen unseres Vaterlandes hinaus. Es handelt 
sich heute um Europa. Diese blauen Reiter mit ihren Kanonen, die jetzt. 
uns aufregen und entsetzen, sie sind auch die Söhne von Müttern, harm- 
lose, vielleicht gutmütige Menschen, die ebenso wenig Interesse daran ha- 
ben, uns zu töten, wie wir Interesse daran haben, sie zu morden. Nur die 
furchtbaren Gedanken des Hasses und der Rache, die wie ein schreckli- 
cher Ball ohne Ende von einem Volk dem anderen zugeworfen werden, 
um nach einiger Zeit wieder zurückzufliegen, verzerren das Menschliche 
ins Feindliche. Und das wollte Christus beseitigen. Er wollte, daß die 
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Menschen einander begegnen als Menschen und nicht mit dem Miß- 
verständnis, Feinde vor sich zu haben. Das ist der Sinn des Gleich- 
nisses vom barmherzigen Samariter. 

Aber wir Christen, wie weit sind wir, die wir uns so nennen, von un- 
serem Vorbild entfernt! Ehe ich das Erlebnis hatte, war ich ja wohl Pa- 
zifistin im Prinzip, glaubte aber doch an die Notwendigkeit des Verteidi- 
gungskrieges — dazu empfand ich die „Schmach“ meines heißgeliebten 
Vaterlandes zu tief, um es nicht befreit sehen zu wollen, wenn „sie“ nicht 
gutwillig herausgehen würden aus unserem Land, um sich hinter ihre 
Grenzen zurückzuziehen. Nachher wollte ich dann Frieden machen! Er- 
obern natürlich nicht — nur verteidigen und herauswerfen! 

Erst dieses Erlebnis hat es mir ganz klar gemacht: Du sollst 
nicht töten — das steht ganz deutlich geschrieben. Und daran ist 
nicht zu rütteln. 

Ich möche es so gern beweisen, daß dieser Befehl Gottes, den unser 
Heiland noch sehr erweitert hat, nicht nur der moralischste und menschen- 
freundlichste, sondern auch der klügste ist. Es wird mir entgegnet wer- 
den: ‚Ja, das ist schon richtig, aber die Menschheit ist noch nicht reif 
genug, um ohne Kriege auskommen zu können. Wir sollen wohl danach 
streben, besser zu werden, aber bis wir es so weit gehracht haben, gut zu 
sein, müssen wir Kriege haben.“ 

Ja, wo soll man mit dem Besserwerden anfangen, auf wen wartet man 
denn, um besser zu werden? 

Du, — du sollst den Anfang machen, du, der es ernst nimmt mit 
Gottes Geboten, du, der du Christ bist, nicht nur dem Namen, sondern der 
Überzeugung nach, du sollst damit beginnen, dich für deine Überzeugung 
einzusetzen, koste es, was es wolle, und wenn sie dich alle verachten und 
alle verlachen als feige oder als franzosenfreundlich oder als was es auch 
sei, du mußt einfach deiner Überzeugung folgen. 

Und man verwechsle ja nicht den Pazifismus mit Feigheit. Ich 
meine, es gehört der größte Mut dazu, ein wahrer Pazifist zu sein, sehr 
viel mehr Mut, als Kriegshetzer und Kriegsschreier zu sein und dann, 
wenn es ans Kämpfen geht, hinter seinem Schreibtisch sitzen zu bleiben. 

Was haben die ersten Christen für ihre Überzeugung erduldet — was 
haben z. B. die Quäker*) auf sich genommen, die in den bald 300 Jahren 
ihres Bestehens wegen ihrer Weigerung, Kriegsdienst zu tun, eingekerkert 
und mißhandelt wurden? Und wer seiner Weigerung wegen, einen 
anderen Menschen zu töten, für feige angesehen wird, der beweise, daß 
er es nicht ist. Er kann sich den größten Gefahren aussetzen, ohne selbst 
zu den Waffen zu greifen, er kann sich zum Sanitätsdienst melden, dort 


sein, wo der Kampf am stärksten tobt, oder zur Pflege in Seuchen- 
RETTET TREE FE Fe 
*) Es ist hier nicht die Stelle, um denen, die nichts oder wenig von diesen 
Leuten wissen, Näheres über sie und ihre Bewegung zu erzählen. Ich verweise 
alle, die etwas über sie, die es mit dem Christentum so tiefernst nehmen und die 
sich in ihrem Leben und Handeln und Glauben nach dem ‚Vorbild unsers Herrn 
Jesus Christus richten und eine Gemeinschaft bilden, wie sie die der ersten 
Christen war, auf ein Buch des Engländers John W. Graham, das demnächst in 
meiner Übersetzung im Quäkerverlag Berlin-Biesdorf, Cöpenickerstraße 15, er- 
scheinen wird, besonders auf das Kapitel „Krieg“. 
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lazaretten, — oder auch —in Friedenszeiten — zum Dienst bei der Feuer- 
wehr, zur Pflege_ von ansteckenden Krankheiten, oder, was vielleicht das 
Schwerste ist, zum Kampf gegen alles Schlechte und Feige im Menschen, 
beginnend mit dem Kampf gegen alles das in sich selbst. 

Es ist auch das Klügste, sagte ich schon, nicht mehr töten zu wollen, 
das Klügste, um das Vaterland zu retten, so paradox dies auch zuerst 
klingen mag. Wenn ein Volk, wie das deutsche, sc groß an Zahl, so arbeit- 
sam, an der Spitze marschierend in Erfindungen und Entdeckungen und 
in seiner Industrie, durch seine Geistesgrößen, mit all seinen Gruben und 
Kanälen und Flüssen und Eisenbahnen — wirklich nicht mehr rüstet, 
wirklich alle seine Kräfte frei hat, um in friedlicher, produktiver Arbeit 
dem Land sein Bestes zu geben, so stehen die Völker, die es bekriegen 
wollen, ja vor einer Mauer, die undurchdringlicher ist als die festeste 
und stärkste, die man mit irgend welchem Material um seine Grenzen zu 
errichten vermöchte! Jeder sollte dieses einmal sorgfältig durchdenken. 

Außerdem hat ja jedes Volk eine Waffe, die es auf die Dauer mehr zu 
schützen vermag wie jede Kanone, jeder Tank und jedes Flugzeug, das 
ist seine BRinigkeit in passivem Widerstand. Blicken wir auf 
Mahatma Gandhi und sehen wir zu, wie er es macht! Ich glaube bestimmt, 
daß durch seine Methode Indien mit der Zeit frei werden wird von jeder 
Herrschaft. Natürlich gehört zur Wirksamkeit des passiven Wider- 
standes einer Nation ihre unbedingte Einigkeit — und die muß zuerst 
noch in Deutschland gefunden und befestigt werden. Die ist natürlich 
Vorbedingung für jedweden Erfolg, für die muß jeder von uns kämpfen 
und sich mit seiner ganzen Persönlichkeit einsetzen. Alle Völker stehen ja 
unendlich viel besser und glücklicher da, wenn sie keinen Krieg führen, 
sondern sich auf friedlichem Wege, durch Verhandlungen und Ab- 
machungen in strittigen Fragen einigen. Das ist doch ganz klar. Ich 
meine, man sollte, da man ja mit den kühnsten Hoffnungen niemals, 
wenigstens in absehbarer Zeit, alle Menschen davon zu überzeugen ver- 
möchte, daß jedes Töten ein Verbrechen und nebenbei eine große Dumm- 
heit ist, dem Rat eines unter uns lebenden Weisen folgen, der vorschlägt, 
daß alle Kampfeslustigen, alle Kriegshetzer und Kriegsanhänger eben 
kämpfen sollen, wenn sie, die es in allen Ländern gibt, den zündenden 
Funken wieder zur lodernden Flamme angefacht haben werden, daß aber 
niemand mehr zum Kämpfen gezwungen werden dürfte, Ich glaube, daß 
auf diese Weise die Kämpfe bald aufhören, oder sich wenigstens bald auf 
ein kleines Häuflein kämpfender Menschen beschränken und schließlich 
doch ganz aufhören werden. 

Wenn man auf dieses alles entgegnet, daß es zu viele Menschen auf 
der Welt gibt, daß die Industrien aller Länder gezwungen sind, für ihr Be- 
stehen Kriegsmaterial herzustellen, das Millionen und Abermillionen keine 
Beschäftigung finden würden, wenn es kein Soldatentum mehr gäbe, so 
möchte ich hier gleich erwidern, daß man die Lösung all dieser Fragen 
Gott überlassen sollte. Gott — das im Kosmos sich auswirkende Schick- 
sal — wird das alles, besonders das zu starke Bevölkertsein schon regeln. 
Ich meine, wir haben Epidemien und Katastrophen genug, um uns nicht 
noch mit unseren Waffen gegenseitig töten zu müssen. 
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Ich fühle es so deutlich, und wie Unzählige fühlen es mit mir, daß ein 
ganz Neues sich durchringen will in der Welt. Es ist der Friede unter den 
Menschen, der kommen will und der zuerst bei einzelnen, dann bei den 
meisten und schließlich bei allen seinen Einzug halten und sich durch- 
setzen wird. 

Ein Neues will sich Bahn brechen, verschließen wir ihm nicht Herz 
und Ohr — lassen wir es kommen und seinen Einzug halten — es bringt 
uns den Frieden, der über alle Vernunft ist, und damit Glück, Aufschwung 
und Harmonie. Laßt die Kampfhähne kämpfen, wenn sie es nicht anders 
können. Wir aber wollen uns einsetzen mit unserem ganzen Wesen: wir 
wollen die linke Backe hinhalten, wenn man uns auf die rechte schlägt, und 
es wird selten vorkommen, daß der beabsichtigte Schlag fallen wird. Da- 
mit entwaffnen wir am besten den Feind und gewinnen ihn vielleicht noch 
zum Freunde. 


An den Hohen Rat des Völkerbundes! 
Von Mathilda Wrede. 


Anmerkung des Herausgebers. Mathilda Wrede hat sich oft der 
Unterdrückten angenommen und dadurch ein Recht darauf erworben, 
in jeder solchen Sache gehört zu werden. In der Sache, um die es sich 
hier handelt, hat aber überhaupt vielleicht niemand ein tieferes Anrecht 
zu sprechen als sie. Ich habe mit tiefster Anteilnahme in Gesprächen 
mit ihr, die ich in den Monaten August und September hatte, von der 
Sache der griechisch-katholischen Mönche gehört und möchte durch 
den Abdruck des beifolgenden Antrags Mathilda Wredes an den 
Völkerbundrat für ihr Anliegen mit eintreten. 


Abgesandt nach Genf den 12. Januar 1925. 


Der Wunsch, Menschen zu helfen, die wegen ihres Glaubens leiden 
müssen, aufrichtigen, einfachen, religiösen Menschen, die mit Strafe be- 
droht sind, weil sie der Stimme ihres Gewissens gehorchen und zu Gott 
beten wollen, wie es ihre Überzeugung und ihr Eid befehlen, dieser 
Wunsch treibt mich, mich an den Hohen Rat zu wenden und um Hilfe 
und Verteidigung für diese Menschen zu bitten. 

Ich bin Mitbürgerin eines kleinen Kulturstaates, Finnland, der kürz- 
lich unabhängig geworden ist und der in der ganzen zivilisierten Welt 
wegen seines Kampfes für das Recht bekannt ist. Die Verhältnisse 
machten, daß Finnland Unabhängigkeit erlangte, und dies kleine Reich 
kann jetzt frei nach seiner eigenen Auffassung des Lebens und nach den 
Anweisungen seiner Leiter sein Leben — ohne Einmischung von fremden 
Menschen — regeln. 

Die Staatsbürger Finnlands sind alle gleichberechtigt vor dem Ge- 

setze, und jeder kann, wenn er die nötige Kapazität besitzt, die höchsten 
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Ehrenstellen des Landes erreichen. Es gibt keine Einschränkungen in 
dieser Hinsicht. Jeder hat auch volles Recht, sich frei zu derjenigen 
Lehre zu bekennen, die seiner Weltanschauung und religiösen Über- 
zeugung entspricht. Durch das Gesetz vom 10. Juni 1921 ist proklamiert 
worden, daß finnische Staatsbürger, unabhängig von ihrer Religion, ja 
auch wenn sie keiner bestimmten religiösen Gemeinschaft angehören, inı 
Staate oder anderen Öffentlichen Dienste Stellen haben können, und das 
Gesetz vom 14. November 1922 bestimmt, daß jede allgemeine oder 
einzelne Religionsübung gestattet ist, wenn sie nicht gegen Gesetz und 
gute Sitten streitet. 

Es scheint wohl doch, daß diese Gesetze völlige Gewissensfreiheit 
proklamiert haben und daß die Behörden weder können noch berechtigt 
sind, Hindernisse aufzustellen, und noch weniger, mit Strafe zu drohen, 
wenn gläubige Menschen zu Gott beten, wie es ihr Gewissen und ihre ur- 
alten Gebote befehlen. Es scheint wohl auch, daß die Machthabenden 
keine Veranlassung haben sollten, sich in Angelegenheiten einzumischen, 
die den Gottesdienst angehen, wenn die Gebete und der Ritus gegen Ge- 
setze und gute Sitten nicht streiten. Tatsächlich ist es doch nicht so. Man 
will, oder wenigstens droht in Finnland, ein Verbrechen gegen ganz un- 
schuldige, streng religiöse, einfache und ehrliche Christen zu begehen. 

Die Mehrzahl der Bevölkerung Finnlands gehört der evangelisch- 
lutherischen Kirche an, aber besonders in den östlichen, südlichen und 
nordöstlichen Teilen des Landes gehört die Mehrzahl des Volkes der 
orthodoxen, d.h. griechisch-katholischen Kirche an. In diesem Teil von 
Finnland, mitten in dem großen Ladogasee, mitten in seinen stürmischen 
Wellen, fern von dem festen Lande, liegt auf einer großen Gruppe von 
Inseln ein uraltes, wohlgeordnetes und berühmtes Kloster, das wegen der 
Tätigkeit und der „heiligen“ Werke seiner Mitglieder weit bekannt ist. 
das ist das Kloster Walamo. — Ein anderes kleineres liegt auf einer 
kleinen Insel, näher dem Festlande, das Kloster Konewatz. Außer diesen 
zwei Klöstern gibt es noch in Finnland ein Nonnenkloster, in Lintula im 
südöstlichen Teile, und schließlich das Kloster Petsamo im nördlichsten 
Teil, in einem Gebiete, das kürzlich Finnland einverleibt worden ist. 

Die Einwohner dieser Klöster haben ihr Leben dem Lobpreis Gottes, 
des allmächtigen Vaters, geweiht und tun es noch immer. Das be- 
rühmteste Kloster von diesen allen ist Walamo, welches schon in der 
ersten Zeit des Christentums in Rußland gegründet wurde. Es ist mehr- 
mals während der Kriege zwischen Schweden und Rußland zerstört, aber 
immer wieder aufgebaut worden, und es ist jetzt eine wohleingerichtete 
und wohlgepflegte Institution, die ungefähr 500 Mitglieder zählt. Die 
anderen Klöster sind kleiner, was die Zahl der Mitglieder betrifft. 
Walamo ist die Perle des Ladogasees. Durch die großartigen Bemühungen 
der Mönche sind die steinigen, schwer zugänglichen Inseln (sie haben 
einen Flächeninhalt von etwa 3000 Hektar und bilden einen Archipel, 
der sich von Westen nach Osten zirka 13 km, von Norden nach Süden 
zirka 8 km ausdehnt) in fruchtbare mit Gärten aller Art bedeckte Oasen 
verwandelt worden, wo Pflanzen gedeihen, die sonst in Finnland selten 
sind. Ein Urwald bedeckt Teile von den Hauptinseln, das Übrige ist 
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durch die fleißige Arbeit der Klostereinwohner während der vergangenen 
Jahrhunderte in fruchtbare Felder und Wiesen verwandelt worden, die 
jetzt den Menschen Brot und dem Vieh Futter geben. In dem Ladoga- 
see, der das Kloster umgibt, werden schöne Fische, Lachs und Schräpel, 
gefangen, die berühmt sind. Die Natur ist majestätisch, aber nordisch 
weich und wehmütig und trägt viel dazu bei, die Menschen zu Gebeten 
und heiligen Werken zu stimmen. Wer einmal Walamo besucht hat, der 
sehnt sich immer zurück, denn da kann man und muß man an den All- 
mächtigen denken und ihn lobpreisen. Auf der größten Insel liegt ein 
herrlicher Tempel, aber es gibt auch andere Kirchen und auf der reichsten 
Insel Eremitagen, wohin die Brüder, die ganz das Getöse der Welt ver- 
lassen wollen, sich entziehen, um in der Einsamkeit, fern vom lärmenden 
Leben Gott ganz zu dienen und zu ihm zu beten. In den übrigen Klöstern 
Finnlands findet man denselben Wunsch, Gott zu preisen. 

Die Gottesdienste in den Klöstern werden nach den Regeln der ortho- 
doxen Kirche verrichtet. Man folgt genau den „heiligen“ kanonischen 
Gesetzen, und Feierlichkeit prägt die Gottesdienste. Man fühlt, wenn man 
einem Gottesdienste beiwohnt, wie ein jeder von der Bruderschaft seine 
ganze Seele in den Lobpreis Gottes hineingießt, und in dem herrlichen 
Gesange spürt man den Drang, sich Gott zu nähern und sich mit ihm ztı 
vereinigen. Man muß auf Walamo gewesen sein, um die ganze Schönheit 
und Hoheit dieses Gottlobpreisens zu verstehen. 

Jetzt sind die Klostereinwohner in tiefe Betrübnis versetzt. Wie 
oben gesagt, folgt man bei dem Gottesdienste genau den „heiligen“ 
kanonischen Gesetzen der orthodoxen Kirche, die von den ökumenischen 
Kirchenkonferenzen angenommen worden sind. Sie können nur von 
diesen geändert werden und nicht durch Machtspruch von einzelnen oder 
von nicht ökumenischen Kirchenkonferenzen. Die orthodoxe Kirche hat 
immer den julianischen Kalender anerkannt, und die Kirchenfeste sollen 
nach diesem Kalender gehalten werden. Von allen Festen in der ortho- 
doxen Kirche ist das Osterfest das allergrößte. Betreffs des Zeitpunktes 
für die Feier dieses Festes sind die strengsten Regeln von den öku- 
menischen Kirchenkonferenzen und den Botschaften der „heiligen“ 
Kirchenväter gegeben worden. Wer diese Regeln bricht, unterwirft sich 
dem Ausschluß aus der Kirche und bricht den Eid, den er beim Eintritt 
in das Kloster geschworen hat. — Die orthodoxe Kirche in Finnland 
ist als autonom erklärt worden und gehorcht dem Patriarchat in Kon- 
stantinopel. Dies Patriarchat hat in seinen Enzykliken vom 5. November 
1923, Nr. 4, 922; vom 27. Februar 1924, Nr. 756 und dem 19. Juli 1924, 
Nr. 2398 klare Regeln gegeben, wie die Ostern gefeiert werden sollen. In 
allen diesen Enzykliken wird die Frage der Änderung des Zeitpunktes für 
die Osterfeier von einer besonderen Verordnung einer ökumenischen 


Kirchenkonferenz abhängig gemacht, wo alle die autokephalen Kirchen 


vertreten sein sollen. 
Als die höchsten kirchlichen Behörden Finnlands sich an das Patri- 


_ archat in Konstantinopel wandten mit dem Ersuchen, daß diejenigen 
orthodoxen Gemeinden in Finnland, die die Ostern nach dem gregoria- 
nischen Kalender feiern wollten, die Erlaubnis dazu bekommen möchten, 
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gab das Patriarchat diese Erlaubnis als eine Ausnahme. In den Enzy- 
kliken des Patriarchates ist es doch nicht gesagt, daß Ostern nach dem 
gregorianischen Kalender gefeiert werden muß. — Die Klöster, welche 
es als eine Pflicht ansehen, genau den heiligen kanonischen Regeln zu 
folgen, die unter Drohung mit Ausschluß aus der Kirche gebieten, sich 
ihnen genau zu unterwerfen, wandten sich an die höchsten Behörden der 
orthodoxen Kirche Finnlands und wiesen darauf hin, daß, wenn auch 
einigen Gemeinden die Erlaubnis ausnahmsweise gegeben worden war, 
die Ostern nach dem gregorianischen Kalender feiern zu dürfen, diese 
Erlaubnis die Klöster garnicht berühren könne, die ja die alten Regeln 
nicht brechen wollen. Gleichzeitig betonten die Klöster, daß ein Brechen 
dieser heiligen Regeln den geistigen Tod der Mönche zur Folge haben 
würde und daß ein Brechen dieser Regeln als ein Brechen eines gegebenen 
Fides anzusehen wäre. 

Die Klöster bekamen die Antwort, daß sie sich unterwerfen und die 
Ostern nach dem gregorianischen Kalender feiern sollten. Als nun die 
Vertreter der Klöster zum zweiten Male sich an die Kirchenbehörden 
wandten und mit Tränen in den Augen baten, daß so ein Verbrechen 
gegen ihre religiöse Überzeugung nicht begangen werden möchte, bekamen 
sie die Antwort: wenn sich die Klöster nicht unterwerfen, so wird ihr 
Benehmen als ein Verbrechen angesehen werden und die Leiter werden 
streng bestraft werden. Die höchsten zivilen Behörden haben den 
Klöstern in ihrem Wunsche, genau den kirchlichen Gesetzen zu folgen, 
keine Hilfe geben wollen, und die Einwohner der Klöster sind in tiefe 
Betrübnis versetzt worden. 

Ich, Staatsbürgerin in dem freien Finnland, die ich der orthodoxen 
Kirche nicht angehöre, aber selber von früher Jugend an in einem leben- 
digen Glaubensverhältnisse zu meinem Gott gestanden und mein ganzes 
Leben den Leidenden geweiht habe, kann jetzt nicht unterlassen, meine 
Stimme zur Verteidigung dieser Menschen zu erheben, die in so tiefer 
Trübsal sind. Ich kann nicht ruhig zuschauen — in einem Kulturlande. 
wo Gewissensfreiheit proklamiert worden ist, wo die Juden ihre Feste 
nach ihren Regeln feiern dürfen, wo andere Glaubensbekenner in ihrem 
Gottesdienste nicht gestört werden und auch ihre Kirchenfeste, wie sie 
wollen, feiern dürfen — ich sage es wiederum, ich kann nicht ruhig zu- 
schauen, daß so ein Verbrechen gegen Gewissensfreiheit und Glauben er- 
laubt wird, wie man es jetzt zu begehen beabsichtigt — nach dem zu ur- 
teilen, was die höchsten kirchlichen Behörden der orthodoxen Kirche be- 
kannt gemacht haben. Mein Verstand kann nicht erfassen, daß man 
gläubige, innig gläubige, einfache, religiöse Menschen strafen kann, die 
ihr ganzes Leben dem Lobpreis Gottes geweiht haben, die einen Eid 
geschworen haben, genau. den Gesetzen ihrer Kirche zu folgen — sie 
strafen kann, weil sie diesen auch genau folgen wollen. 


Ich sende mit diesem eine innige Bitte aus der. Tiefe meines Herzens 


an den Hohen Rat, der ja geschaffen worden ist, um das Recht der 
Schwachen und ungerecht Gekränkten zu verteidigen: Helfet in dieser 
Not, helfet in dieser T'rübsal, die die Seelen dieser einfachen, gewissen- 
haften Menschen drückt, gestattet nicht, daß sie zu Strafe verurteilt 
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werden, weil sie den religiösen Regeln und Gesetzen ihrer Kirche folgen 
wollen! 

Es ist nicht meine Sache, die Mittel anzuzeigen, die nötig sind. Ein 
Wort vom Hohen Rat an die Machthabenden, daß so eine Gewalttat, die 
man jetzt zu begehen beabsichtigt, nicht erlaubt werden kann, ist gewiß 
genügend, um die Ruhe und den Frieden in den Seelen dieser ehr- 
würdigen Menschen wieder herzustellen. Verweigert nicht, in dieser 
Sache zu intervenieren, obgleich man sagt, sie sei eine innere Angelegen- 
heit der finnischen Kirche! Ein Wort von dem Hohen Rate an den 
Patriarchen von Konstantinopel wäre genügend, um Menschen zu retten, 
die unschuldig für ihre religiöse Überzeugung leiden, und ein Wort an 
. die Regierung in Finnland würde die Folge haben, daß diese einfachen 
religiösen Menschen während des Osterfestes von ihrem ganzen Herzen 
für den Hohen Rat und seine Mitglieder beten würden, und ein solches 
Gebet wird von Gott gehört werden. — 

Ich bin schon alt, und mein körperliches Leiden kann, wenn Gott so 
will, bald meine Kräfte zerbrechen, aber ich möchte dies irdische Leben 
nicht verlassen, ohne davon überzeugt zu sein, daß ein jeder in meinem 
geliebten Vaterlande Recht hat, frei, wie sein religiöses Gewissen ge- 
bietet, Gott, den Allmächtigen, zu lobpreisen. Ich bitte, daß diese An- 
gelegenheit während der nächsten Zukunft behandelt werde, weil die 
großen Fasten, die den Ostern vorangehen, bald anfangen. 


Der erste Internationale 
Jugendfürsorgekongreß. 


Von Wilhelm Hertz. 


Vom 24. bis 28. August 1925 fand in Genf der „erste inter- 
nationale Jugendfürsorgekongreß” statt, veranstaltet 
von der „Union internationale de Secours aux Enfants“. Inwieweit es 
wirklich der ‚„erste‘‘ Kongreß dieser Art und Bestimmung war, können 
wir dahingestellt lassen; es wäre auch begreiflich, wenn diese Behauptung 
wesentlich auf den Wunsch der Veranstalterin zurückzuführen wäre, eıne 
führende Rolle in der Jugendfürsorge zu übernehmen. Genug — es war 
_ wirklich ein internationaler Kongreß. Soweit festzustellen war, sind alle 
Nationen — etwa durch 600 Personen — vertreten gewesen, insbesondere 
waren erfreulicher Weise auch die angelsächsischen, von deren Entschluß- 
kraft und praktischem Sinn wir so viel lernen können, zahlreich und gut 
vertreten. Und es darf ohne Schönfärberei gesagt werden, daß alles zum 
_ Ganzen strebte, daß ein Verstehen und Zusammengehen ‚im Gedank- 
lichen und in der Ausführung ehrlich gewollt wurde, daß jeder für die 
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Sonderart des anderen ein freundliches Verständnis hatte. Wir Deutschen 
sind so leicht geneigt, unsere gediegene Sachlichkeit — die man uns auch 
im internationalen Kreise zubilligt — für das einzig Notwendige und 
Sinnvolle zu halten: aber ist nicht doch die rhetorische Feinheit, die große 
Geste des Romanen — besonders des Italieners und des Franzosen — ein 
Mittel, die Herausarbeitungen des spezifischen „Sachverstandes“ den 
Volksmengen, die doch nicht nur Objekte, sondern auch Subjekte der 
Kinderfürsorge sein sollen, begreiflich und faßbar zu machen, ja darüber 
hinaus die Einseitigkeit jedes Spezialismus zu verhüten und zur Syn- 
these hinzuleiten? 

Mit Freude dürfen wir Deutschen feststellen, daß man uns volle 
Gleichberechtigung unter den großen Kulturnationen zuerkannt und 
uns in jeder Weise würdig behandelt hat. Schon daß der begrüßende Vize- 
präsident der Schweiz, Herr Häberlin,-.seiner französischen Ansprache 
einige Worte in seiner „Muttersprache“ folgen ließ, stimmte von vorn- 
herein versöhnlich. So durften wir denn auch in deutscher Sprache unsere 
Berichte erstatten und in der Debatte sprechen. Wir haben davon grund- 
sätzlich Gebrauch gemacht, und nach Möglichkeit auch selbst in Fran- 
zösisch und Englisch — gelegentlich zusammenfassend — übertragen. 

Zu persönlichen Anknüpfungen war durch zahlreiche „receptions” — 
deren Örtlichkeiten eine plastische Vorstellung. des reichen Genfer Kul- 
turlebens und seiner historisch-politischen Bedeutung zu geben ver- 
mochten — günstige Gelegenheit gegeben. Reiche Anregungen gaben die 
Schweizer Freunde. Einen besonderen Abend der deutschen Teilnehmer 
(etwa 35 an der Zahl) veranstaltete unser liebenswürdiger Generalkonsul 
in seiner vornehmen Häuslichkeit. 

Wenn die sachliche Ausbeute der vielen Resolutionen, die in den drei 
Sektionen beraten und vom Plenum mit wenigen Amendements gebilligt 
wurden, für uns Deutsche nicht allzu reich war, so darf das nicht 
Wunder nehmen, da bei uns seit mindestens zwei Jahrzehnten eine weit- 
verzweigte und im allgemeinen gut organisierte Jugendfürsorge betrieben 
wird, bereits auf festen Grundlagen ruht und das Stadium unsicheren An- 
fängertums wesentlich überwunden hat — so groß auch die noch zu lösen- 
den und täglich neu auftauchenden Aufgaben sind. Wichtig scheint uns 
aber, daß fast alle diese Beschließungen sich in einer unserer Auffassung 
congenialen Richtung bewegen, ja, daß ein größerer Teil von allgemein 
und für alle Völker geforderten Einrichtungen — wie z. B. die Pflege- 
kinderaufsicht — in Deutschland bereits gesetzlich gesichert ist. In man- 
chen Fällen hat auch die deutsche Mitwirkung unmittelbaren Anstoß zu 
praktischen Vorschlägen gegeben — so bei der Behandlung der Ausländer- 
kinder. Selbstverständlich aber waren wir nicht nur Gebende, sondern 
auch Empfangende. Das gilt vielleicht am meisten von den Thesen über 
die „Erziehung des Kindes zur Friedensgesinnung“, in denen sich keines- 
wegs ausschließlich äußerlich pazifistische Vorschläge befinden, die viel- 
mehr, ohne der Vaterlandsidee zu nahe zu treten, bei Erziehern und Kin- 
dern ein bis ins Religiöse gehendes Verständnis für menschliche Solida- 
rıtät zu fördern suchen. Hier suchte man offenbar Anschluß an den Völ- 
kerbund, dem man z. B. eine Kontrolle der Lehrbücher anvertrauen 
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wollte, mit Bezug auf einen verhetzenden nationalistischen Ton und In- 
halt. Die einzigen grundsätzlichen Opponenten bei dieser viel umredeten 
Resolution schienen die Italiener fascistischen Gepräges zu sein. 

Im Ganzen war der Eindruck vom Geiste dieses Kongresses für den, 
der ernstlich an der Völkerversöhnung arbeiten möchte, ein durchaus er- 
freulicher, ein erster freundlicher Zusammenklang, eine aufrichtige Be- 
grüßung deutscher Mitarbeit nach so viel demütigenden Erfahrungen. Wir 
warten nun ruhig ab, wie weit sich diese Gesinnung in der Heranziehung 
deutscher Mitglieder zu der Arbeit des beschlossenen internationalen 
Generalsekretariats in Genf äußern wird. 
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CHRONIK. 


Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen. 


Der Weltbund für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen hat seit seinen An- 
fängen größten Wert darauf gelegt, 
seine Arbeit in enger Fühlungnahme 
mit der katholischen Kirche zu tun, um 
auf diese Weise seine Wirkungskraft zu 
verstärken. Da während der letzten 
Jahre die Fühlung nicht mehr so intim 
gewesen war, wie im Anfang, hatte man 
auf der Konferenz von Kopenhagen den 
Beschluß gefaßt, zu der nächsten inter- 
nationalen Tagung katholische “Gäste 
‚einzuladen. Als deutscher Beobachter 
wurde daher von uns Professor 
Dr. Hermann Hoffmann-Breslau, mit 
dem wir auf verschiedenen Arbeits- 
gebieten gewinnbringende Zusammen- 
arbeit gehabt hatten, aufgefordert, an 
der Stockholmer Weltbundtagung als 
Gast teilzunehmen. Professor Hoffmann 
hat die Einladung angenommen, natür- 
lich nicht als offizieller Vertreter der 
katholischen Kirche, die nicht als solche 
im Weltbund mitarbeitet, sondern . als 
Privatmann, aber im Einverständnis mit 
den zuständigen Stellen seiner Kirche, 
Nicht nur die deutschen Mitglieder des 
Internationalen Komitees, sondern auch 
alle ausländischen Teilnehmer der Kon- 
ferenz, die wir gesprochen haben, haben 
dem katholischen Gast für seine takt- 
volle, auf wahrhaft brüderlicher Ge- 
sinnung beruhende Teilnahme an un- 
seren Verhandlungen wärmsten Dank 
gewußt. Wir freuen uns, durch den 
nachfolgenden Abdruck eines Briefes 
von Professor Hoffmann an den Unter- 
zeichneten zeigen zu können, daß auch 
er von der deutschen Delegation des 
Weltbundes und den Sitzungen über- 
haupt freundliche Eindrücke mitgenom- 
men hat. Wir wünschen nichts sehn- 
licher, als daß auf diese Weise persön- 
licher Fühlungnahme der Boden für eine 
wirkliche bundesgenössische Zusammen- 
arbeit der Kirchen bereitet wird. 

F. Siegmund-Schultze. 
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Breslau, 14. September 1925. 


Lieber Freund! 


Sie waren es, der die Einladung des 
Weltbundes nach Stockholm mir über- 
brachte Ihnen schreibe ich darum, 
nachdem all die reichen Eindrücke sich 
geklärt, ein Wort über meine Auffassung 
von der Arbeit des Weltbundes. 


Zuerst sei festgestellt, daß ich, der 
einzige Katholik bei dieser Tagung, die 
beste Aufnahme gefunden. Ich konnte 
mich auf der Konferenz bewegen wie 
jeder andere, der zu ihr gehörte. Daß 
ein Katholik da ist, erfuhren die Teil- 
nehmer erst nach und nach; wer es ist, 
erfuhren viele erst spät. Und doch ist 
auf der ganzen Konferenz — ein oder 
zwei Ausnahmen bestätigen die Regel 
— nicht ein Wort gefallen, das katholi- 
schen Ohren weh getan hätte. Fast 
alle, mit denen ich sprach, hatten Freu- 
de, und ich glaube, aufrichtige Freude, 
daß ein Katholik da war, und Hoffnung 
oder wenigstens den Wunsch, daß ich 
nicht der einzige im Weltbund bleibe. 
An manchen Stellen war Überraschung, 
an manchen gewiß auch Mißtrauen vor- 
handen: Wen wundert das? 


Wer die programmatischen Erklä- 
rungen des Weltbundes liest, seine Ver- 
fassung studiert, seine Stockholmer Ar- 
beit mustert, wird sagen müssen, daß 
das alles grundsätzlich es dem Katholi- 
ken nicht unmöglich macht, sich zu be- 
teiligen. Täten die Katholiken das, so 
wäre es eine Erleichterung und eine Be- 
lastung für den Weltbund zugleich. 
Eine Erleichterung und ein Gewinn wie 


bei anderen Aufgaben der Menschheit, 


etwa Versöhnungsbund, Friedensarbeit, 
karitative Bestrebungen u.a. Erst wenn 
die Katholiken mitmachen, wird der 
Bund zum Weltbund. Und welch ganz 
anderes Gewicht würden manche Ent- 
schließungen des Weltbundes erhalten, 
wenn die ganze Christenheit wie ein 
Mann sich hinter sie stellt. Und wie viel 
leichter würde manch schwerer Fall zu 
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regeln sein, wenn etwa in einem Lande 
die Katholiken Klagen der Minderhei- 
ten zu den ihren machen und unter- 
stützen. Aber auch Belastung wäre die 
Mitarbeit der Katholiken für den Welt- 
bund. Die Katholiken würden natür- 
lich mit Klagen ihrer Minderheiten 
kommen. Das ließe sich freilich unter 
Christenmenschen alles ertragen. Zu 
fragen aber bleibt, ob psychologisch wir 
soweit sind, daß Zusammenarbeit uns 
förderlich und nicht störend erscheint. 
Würde in Stockholm alle Aussprache so 
offen gewesen sein, wie sie war, wenn 
die Katholiken teilgenommen hätten? 
Sind alle Protestanten, sind alle Katho- 
liken zu solcher gemeinsamen Arbeit 
reich und vorbereitet? Oder sind noch 
Hemmungen zu überwinden? Wie kom- 
men wir sicherer zum Erfolg, durch 
einen gemeinsamen Weltbund oder 
durch den bisherigen Weltbund und eine 
parallele Gründung auf katholischer 
Seite, die beide in ihren Spitzen in inni- 
ger Fühlung miteinander arbeiten und 
doch getrennt tagen, wie es IQI4 vom 
Weltbund vorgesehen war? 

Ich sehe nicht klar, was vorzuziehen 
ist. Bei dem zweiten Vorschlag fällt die 
Befruchtung und Annäherung weg, die 
gegenseitiges Sichkennenlernen mit sich 
bringt. Ich bin jedenfalls sehr dankbar 
für jede Gelegenheit, christliche Fröm- 
migkeit, christliches Glauben und Den- 
ken außerhalb meiner katholischen Kir- 
che zu beobachten. Diese schöne Ge- 
legenheit hatte ich in Stockholm wieder. 
Und ist das nicht die wichtigste Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen, daß die Glie- 
der einer jeden kirchlichen Gemein- 
schaft freudige Anerkennung haben für 
alles Wehen des Geistes Gottes außer- 
halb der eigenen Kirche? Daß alle, die 
sich nach Christus nennen, Gerechtig- 
keit und Liebe und Vertrauen haben zu- 
einander? 

Herzlich verbunden Ihr . 

(gez) Hermann Hoffmann. 
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La Luce, Jahrgang ı8, Nr. ı5 
bringt auf Seite 2 einen Bericht über 
die Tagung der lateinischen 
Gruppen des 


Weltbundes 


für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen 
in Torre Pellice am 7. und 8. April d. J., 
von Ernesto Comba. Es tagten Ver- 
treter der französischen, — italienischen, 
spanischen . und portugiesischen Sek- 
tionen. Für die angelsächsischen Grup- 
pen waren erschienen: Dr. H. Atkinson, 
Sir W. Dickinson, Dr. Ramsay. Aus 
Frankreich: J. Bianquis, J. Jezequel, 
Senator E. Reveillaud; aus Spanien die 
Herren Ad. Aranjo, A. Arenales, J. 
Saco; aus Portugal Herr Moreton. Das 
italienische Komitee setzte sich aus dem 
Präsidenten comm. R. Prochet, dem 
Vizepräsidenten Prof. E. Comba, dem 
Sekretär C. Gay und anderen zusammen. 
Die Zahl der Kongreßteilnehmer belief 
sich auf 25. Der klare und durchdachte 
Bericht Ugo Jannis gab den abwechselnd 
von einem Vertreter der teilnehmenden 
Nationen geleiteten Sitzungen Stof zu 
fesselnden Diskussionen. Vor dem Aus- 
einandergehen wurde folgende Tages- 
ordnung angenommen: 

„Die Konferenz_ der Vertreter der 
italienischen, französischen, spanischen 
und portugiesischen Gruppen, die am 
7. und 8. April 1925 in Torre Pellice 
versammelt war, wurde vom brüder- 
lichen Geist der Verständigung und des 
Vertrauens belebt und untersuchte 
dessen ungeachtet mit der größten Offen- 
heit und Freimütigkeit die verschie- 
denen Punkte ihrer Tagesordnung. Sie 
hat festgestellt, wie wohltätig solche Zu- 
sammenkünfte sind und ist einmütig in 
dem Gedanken, daß sie wiederholt wer- 
den sollten. Sie findet vor allem, daß 
die Bande zwischen den Gruppen der 
lateinischen Nationen enger geknüpft 
werden müßten. Zu dem Zweck emp- 
fiehlt sie Austausch von Rednern, Be- 
günstigung des Aufenthalts von Theo- 
lcgie-Studierenden an den französischen 
Fakultäten und desjenigen von Kindern 
und jungen Leuten in von den natio- 
nalen Komitees empfohlenen Familien. 


Die verschiedenen eben gehörten Mit- 


teilungen haben die Überzeugung ge- 


weckt, daß, wenn auch der Krieg immer 
noch die Völker bedroht, in ihnen doch 
ein tiefer und allgemeiner Wunsch nach 
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Frieden herrscht und der Weltbund da- 
her in seinem Werk fortfahren muß, mit 
der nötigen Vorsieht, aber mit all’ dem 
Glauben und all’ der Begeisterung, die 
das vorgesetzte edle Ziel erfordert. 

Die Konferenz fordert deshalb die 
Gruppenvorstände der lateinischen Län- 
der auf, ihre Propaganda mutig zu ent- 
wickeln, indem sie sich aller ihnen zu 
Gebote stehenden legitimen Mittel be- 
dienen: tatkräftiges Handeln im Schoß 
der evangelischen Kirchen, Aufruf zum 
brüderlichen Wettstreit bei den Mit- 
gliedern anderer religiöser Bekenntnisse; 
Mitarbeit bei den für den Frieden 
tätigen Gesellschaften und beim Völker- 
bund, Organisation der pazifistischen 
Jugenderziehung, um öffentliche Mei- 
nung und Regierungen bei Beilegung 
von Konflikten unter den Völkern im 
Sinne von Ersatz der Methoden der Ge- 
walt durch solche des Schiedsgerichts 
und der Versöhnung zu beeinflussen. 

Die Konferenz stellt fest, daß wahrer 
Patriotismus in keiner Weise in Wider- 
spruch zu einem wohl verstandenen 
Nationalismus steht und daß jedes treue 
Mitglied des Weltbundes in seinem 
Herzen Vaterlandsliebe und Mensch- 
heitsliebe vereinigen kann und soll; und, 
überzeugt, daß Einzelwesen wie Völker 
nur durch die vollständige Annahme des 
Evangeliums von Jesus Christus ge- 
rettet werden können, beschwört sie die 
Gruppen der lateinischen Länder, sich 
immer unmittelbarer der Eingebung des 
göttlichen Meisters hinzugeben, und 
endlich entbietet sie allen Gruppen des 
Weltbundes ihre brüderlichen Grüße 
und den brennenden Wunsch, daß ihre 
Arbeit endlich den Tag bringen möge, 
an dem alle Menschen Brüder sein wer- 
den im Dienst des himmlischen Vaters.“ 


Elisabeth Reinke. 
* 
Übersetzung aus dem Journal des Debats 
vom 9. August 1925. 


Die evangelischen refor- 
mierten Kirchen Frank- 
reichs und der Weltbund. 


Die Nationalsynode der evangelischen 
reformierten Kirchen, die im Jahre 
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1924 in Valence zusammengetreten 
war*), hatte sich dem Weltbund für 
internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen unter der ausdrücklichen Be- 
dingung angeschlossen, daß die Wirk- 
samkeit dieses Bundes sich niemals auf 
politisches Gebiet erstrecken werde. 
Nun enthält die Tagesordnung des Kon- 
gresses, der demnächst unter dem Vor- 
sitz des Erzbischofs Söderblom von 
Upsala in Stockholm stattfinden wird, 
zahlreiche Fragen, die sich direkt auf 
die Politik beziehen. Diese Versamm- 
lung wird sich “aussprechen müssen 
über den Völkerbund und die bewaffnete 
Macht, über den Einfluß, den die natio- 


nalen Komitees auf die Regierung 
haben können, und schließlich über die 
Geheimdiplomatie. 


Derartige Probleme haben direkte Be- 
ziehungen zur Politik, und dadurch, 
daß sie im Programm figurieren, ge- 
horchen die Veranstalter dem Losungs- 
wort, das die Deutschen im Jahre 1924 
auf der Stuttgarter Versammlung ge- 
geben haben. Nach der im Jahre 1924 
angenommenen Resolution haben die 
dem Weltbund freundlich gesinnten 
Nationen die Pflicht, in ihrem Lande 
darauf zu bestehen, daß die Frage der 
Schuld am Kriege angeschnitten wird, 
d.h. daß der Vertrag von Versailles 
zerrissen wird. 

Angesichts des Programms der Stutt- 
garter Versammlung, eines Programms, 
das in keiner Weise dem Votum der 
Synode von Valence entspricht, hat die 
permanente Kommission der Union der 
evangelischen reformierten Kirchen ge- 
glaubt, sofort die Verantwortung abzu- 
lehnen, indem sie die Delegierten, die 
sie als Mitglieder des französischen 
Komitees des Weltbundes bezeichnet 
hatte, aufforderte, jede Teilnahme an 
den Arbeiten dieses Komitees zu unter- 
brechen, bis die Nationalsynode eine 
Entscheidung für die Zukunft getroffen 
habe. 

Dieser Zwischenfall ist von großer 
Bedeutung, denn die Union der evange- 
lischen reformierten Kirchen bildet die 
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zahlreichste Gruppe der französischen 
protestantischen Kirchen; er beweist, 
daß die lutherische Generalsynode mit 
Weisheit und Vorsicht gehandelt hat, 
wenn sie sich weigerte, Delegierte zum 
Weltbund zu ernennen. Es ist in der 
Tat mehr wert, einer Gesellschaft nicht 
beizutreten, als gezwungen zu sein, in 
Aufsehen erregender Weise auszutreten. 

Die bedeutende Mehrheit, die der 
Resolution des letzten 9. Juni zuge- 
stimmt hat, wird sich durch die Pro- 
teste eines jungen Pastors nicht be- 
wegen lassen, der wissen müßte, daß 
die Lutheraner des Ostens zu viel durch 
den Verlust des Elsaß und die deutsche 
Besetzung haben leiden müssen, als daß 
sie eine nahe Vergangenheit vergessen 
und in eine Falle geraten, die klug von 
denen gelegt worden ist, deren Haupt- 
anstrengung dahin geht, Deutschland 
von der Schuld zu befreien, den Welt- 
krieg entfesselt zu haben. 

Armand Lods. 


* 


Ausstellung 
und Vortragswoche 
über die Kriegsschuldfrage 
in Stuttgart vom 22. bis 28. Juni 1925. 


Für diese groß angelegte Veran- 
staltung hatte auch der Weltbund, 
Deutscher Arbeitsausschuß, unter den 
„Veranstaltern“ gezeichnet. Er stand da 
unter mehr als 60 meist deutscher Ver- 
einigungen und Verbänden überwiegend 
nationaler Art, wie die deutsche Adels- 
genossenschaft und die Offiziersver- 
bände; aber auch der Reichsverband 
deutscher Presse, der deutschen In- 
dustrie waren dabei, von den Arbeit- 
nehmern der Deutsche Gewerkschafts- 
bund und der Gewerkschaftsring deut- 
scher Arbeiter, Angestellter und Be- 
amter. 

Die Tagung war, wie die Tätigkeit 
des Arbeitsausschusses deutscher Ver- 


* bände durchaus unparteiisch gedacht. 
_ Wie schwer es aber ist, in Deutschland 
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ein solches Ideal durchzuführen, trat 


auch in Stuttgart zutage. Doch ist es ja 


ein Vorzug, wenn vorhandene Unter- 
schiede und Gegensätze nicht vertuscht, 


sondern offen ausgesprochen werden. 
Dies war namentlich bei verschiedenen 
Debatterednern der Fall, von denen 
einige Rechtsgerichtete die Überpartei- 
lichkeit fast zu sehr vergaßen. Auf der 
anderen Seite war es überflüssig, daß die 
Frage der „Mitschuld“ immer wieder 
aufgeworfen wurde, nachdem sie an den 
zwei ersten Tagen schon hinreichend 
besprochen und geklärt war, namentlich 
im Anschluß an den Vortrag der sozial- 
demokratischen Rednerin, Frau Blos, 
der Gattin des früheren württember- 
gischen Staatspräsidenten. Noch am 
Freitag Nachmittag mußte Professor 
Götz-Leipzig gegenüber noch einmal 
festgestellt werden, daß es sich lediglich 
um die Schuld im Sinn des $ 231 des 
Versailler Vertrags handle, also um die 
moralische, die uns dort aufgeladen 
wurde in Beziehung auf die Herbei- 
“ührung des Krieges und die wir durch- 
aus ablehnen, aber nicht um eine in- 
tellektuelle Schuld, die wir nicht be- 
streiten. 


Derartige Wiederholungen waren un- 
vermeidlich infolge der etwas zu langen 
Ausdehnung der Tagung. Es war nur 
ein ‚ganz kleiner Stamm von Nächst- 
beteiligten, die alles von Anfang bis 
zum Ende mitmachten. Sonst war es 
ein Kommen und Gehen, die Teil- 
nehmerzahl sank mitunter auf etwa 30, 
und hat ıoo wohl kaum einmal erreicht 
außer bei dem sehr gelungenen Eröff- 
nungsabend, bei dem der deutsch- 
nationale Staatspräsident Bazille in ei- 
ner Begrüßungsansprache Ausführungen 
machte, die man bei einem anderen pa- 
zifistisch nennen würde Er bekannte 
sich zu dem Glauben, daß nach furcht- 
baren Erschütterungen, die noch kom- 
men müßten, das 20. Jahrhundert der 
Menschheit eine Ablösung der Metho- 
den der Gewalt durch solche des Rechts 
bringen werde. Nichts Großes aber 
könne ohne Opfer erreicht werden, und 
das deutsche Volk sei dazu berufen, 
durch das Martyrium, das es jetzt für 
das Recht erdulde, den Sieg des Rechts 
in der Völkerwelt herbeizuführen. Dar- 
in sehe er den tieferen Sinn des Welt- 
krieges und unseres schweren Ge- 
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schickes. An demselben Abend begrüßte 
auch Prälat Hoffmann für den Deut- 
schen Evangelischen Kirchenausschuß 
und den Württembergischen Kirchen- 
präsidenten und sprach über das, was 
von kirchlicher Seite in der Kriegs- 
schuldfrage schon geschehen sei. Natür- 
lich wurde dabei auch der Weltbund er- 
wähnt. Innerhalb der Aussprache über 
„die Schuldfragebewegung im In- und 
Ausland“ (Prof. Dr. Karo, Halle) konnte 
ich dann ganz kurz über unsere Stutt- 
garter Verhandlungen, deren religiöse 
Antriebe und Wirkungen im Ausland 
einiges sagen. Der letzte Ausklang der 
Tagung in einer abendlichen Feier in 
der Stiftskirche nur mit Orgelspiel, Ver- 
lesung von Jesaja 5ı und einem Vers 
des niederländischen Dankgebetes war 


stimmungsvoll und würdig. 


IchnseKe2 Dpiuls% 
* 


Die Sherwood Eddy Partyin 
Berlin. 


Zum vierten Male weilte in der letz- 
ten Juliwoche eine große Gruppe der 
amerikanischen Intelligentsia, Präsiden- 
ten, Professoren, Journalisten, Pastoren, 
Missionare, zum Teil mit ihren Frauen 
— insgesamt 105 Personen — in Berlin, 
um das politische, wirtschaftliche, so- 
ziale und religiöse Leben Deutschlands 
soweit zu studieren, als das in einer 
Woche intensivster Arbeit möglich ist. 
Die Herren wohnten zusammen, um 
nicht in der Großstadt durch die Ent- 
fernungen Zeit zu verlieren. Jeden Vor- 
mittag von 9 bis I Uhr und Abends von 
8 bis ıo Uhr fanden wissenschaftliche 
Verhandlungen statt, und die Nachmit- 
tage waren mit Besuchen bei Ministern, 
Empfängen und Besichtigungen bis an 
die Grenze der Leistungsfähigkeit an- 
gefüllt. Eine große Anzahl von Re- 
ferenten von der äußersten Rechten bis 
tief in die Reihen der Sozialdemokratie 
hatten sich bereit finden lassen, teils in 
wohldurchdachten Vorträgen, teils in 
dem stundenlangen Kreuzfeuer von 
Fragen und Gegenfragen ihre Anschau- 
ungen über die innere und äußere Lage, 
die sozialen, kulturellen und kirchlichen 
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Verhältnisse Deutschlands darzulegen, 
— auch für uns deutsche Teilnehmer ein 
Hochschulkursus einziger Art über die 
Lebensfragen unseres Volkes. Besonders 
die freimütige Ansprache des Reichs- 
kanzlers in dem geschichtsumwobenen 


‘Palais des Fürsten Bismarck, im Saale 


des Berliner Kongresses 1878, die in- 
time Aussprache mit dem Reichspräsi- 
denten Hindenburg, die großen Vorträge 
des Präsidenten des Reichsgerichts Exz. 
Dr. Simons, der Geheimräte D. Deibß- 
mann und D. Seeberg, die Darlegungen 
über die Lage unserer Studentenschaft 
von dem Altreichskanzler Dr. Michaelis, 
die stille Stunde tiefer religiöser Aus- 
sprache in dem Heim von Prof. D. von 
Harnack, und. der vom schönsten 
Wetter begünstigte Ausflug nach Pots- 
dam-Sanssouci machten tiefen Eindruck. 
Noch in Stockholm versicherten mir 
viele Teilnehmer der Gruppe, daß die 
Tage in Berlin der Höhepunkt ihrer 
diesjährigen Studienreise gewesen seien! 
Man kann ja über den Wert solcher 
Veranstaltungen verschiedener Meinung 
sein. Wenn so hundert, wenn auch der 
gebildetsten und vorurteilsfreisten 
Amerikaner in einem kurzen Monat oder 
fünf Wochen den gleichen umfassenden 
Fragenkomplex in London für Groß- 
britannien, in Berlin für Deutschland, in 
Genf für die Völkerbundsfragen, in 
Paris für Frankreich studieren, und 
viele dann noch nach Stockholm zum 
Weltkongreß für Praktisches Christen- 
tum weiterfahren, dann staunen wir 
Deutsche fassungslos über diese geistige 
Aufnahmefähigkeit. Auf der anderen 
Seite, was kann uns lieber sein, als 
wenn die Elite Nordamerikas informa- 
tionsbedürftig zu uns nach Berlin 
kommt mit der Bitte: gebt uns mög- 
lichst allseitige und objektive Kunde; 
wir ‘überlassen es Euch, uns mit den 
bestinformierten Persönlichkeiten und 
Kreisen in Verbindung zu bringen; wir 
haben das Zutrauen zu Euch, daß Ihr 
uns eine möglichst korrekte und viel- 
seitige Übersicht über die Lage und die 
Strömungen im öffentlichen Leben Eures 
Vaterlandes geben werdet. Wer von uns 
möchte nicht bei Besuchen im Auslande 
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in eine gleich günstige Lage versetzt 
sein? Und wie schwer ist es, zu ihr zu 
gelangen! Ich habe mich bei meiner 
Reise kreuz und quer in Amerika im 
letzten Winter immer wieder davon 
überzeugen können, ein wieviel besseres 
Verständnis und wieviel größeres Ver- 
trauen zu Deutschland das Ergebnis bei 
den Teilnehmern früherer derartiger 
Studienreisen gewesen ist. 


Tıolıtss Richter: 
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Die Ortsgruppe Berlin der 
deutschen Weltbundvereinigung hat am 
7. Mai d. J. im Christlichen Verein 
junger Männer einen Vortragsabend 
veranstaltet, auf dem Prof. D. Dr. Ju- 
lius Richter, der kurz vorher von 
Amerika zurückgekehrt war, berichtete 
über „Amerika und Deutsch- 
lanmdarBrtiahrungen und Er- 
lebnisse auf einer sechs- 
monatlichen Vortragsreise.“ 
Der Abend war gut besucht, Prof. Rich- 
ter gab einen lebendigen Eindruck von 
den amerikanischen Verhältnissen in 
wirtschaftlicher und geistiger Hinsicht. 
Interessant war auch die sich anschlie- 
Bende Aussprache, die sich besonders 
um ‘die Frage drehte: Haben wir Deut- 
schen gegenwärtig von den amerika- 
nischen Zuständen zu lernen? 


* 


Am 10. und ı1. Dezember 1924 wurde 
in London die vierte Halbjahrsver- 
sammlung der britischen Landes- 
vereinigung abgehalten. Drei 
same Themen standen zur Besprechung: 
„Welches sind die verschiedenen Auf- 
gaben des Weltbundes?“; „Unsere Ver- 
. pflichtung und Verantwortung in In- 
dien im Blick auf die gegenwärtigen po- 
litischen und geistigen Kämpfe“; „Die 
fünfte Versammlung des Völkerbundes 
und‘ das Protokoll“. Neben der Aus- 
sprache über das Genfer Protokoll, die 
mit einem Appell an die Kirchen endete, 
stand im Vordergrund des Interesses die 
gegenwärtige Lage in Indien, über 
“die der Bischof von Whitehead und Rev. 
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bedeut- 


R. M. Gray sprachen. Das Ergebnis 
der Referate und der sich anschließenden 
Diskussion war die im Auftrag der Ver- 
sammlung nachträglich ausgearbeitete 
Botschaft des Exekutivkomitees an 
die Kirchen über die gegenwärtige Lage 
in Indien, deren Hauptinhalt wir folgen- 
des entnehmen: 


Die Zukunft Indiens ist kein rein po- 
litisches Problem. Jede Regierung muß 
gerecht sein, wenn sie friedlich und 
glücklich sein soll. Persönlichkeiten, die 
den wechselnden Bedürfnissen sich an- 
zupassen fähig sind und die Beweg- 
gründe und Ideale des Volkes, unter 
dem sie leben, verstehen, sollten an ihrer 
Spitze stehen. Autorität sollte mit 
Freundschaft Hand in Hand gehen und 
Zusammenarbeit für das allgemeine 
Wohl anstelle wohlwollenden Diktats 
treten. Aus diesen und ähnlichen Grün- 
den werden die Kirchen Englands auf- 
gefordert, die politische Unruhe und die 
sozialen Probleme Indiens von einem 
religiösen Standpunkt aus zu betrachten. 


Die schwierige und verwirrte Lage in 
Indien -beunruhigt den Engländer und 
bringt ihn zur Erkenntnis seines Ver- 
antwortungsgefühls. Der Wunsch, das 
Rechte zu tun, wird durch das Bewußt- 
sein der Unkenntnis und Unfähigkeit 
gegenüber dem Problem gehemmt. Der 
Engländer hat sich erlaubt, die Reichs- 
pflichten zu leicht zu nehmen, und, nur 
die Gefahr reißt ihn aus seiner Gleich- 
gültigkeit. Eingehendes Studium der in- 
dischen Probleme wird empfohlen, 
namentlich den jungen Leuten, die in 
indische Dienste gehen wollen. 


Die weisesten und weitsichtigsten 
Männer in beiden Ländern glauben an 
eine Politik der engen und herzlichen 
Zusammenarbeit zwischen Briten und 
Indern; einer ernsten und schwierigen 
Politik, deren Durchführung nur im 
zündenden Glauben an die Bruderschaft 
aller in Christus möglich ist. Mit „Zu- 
sammenarbeit“ als. Losungswort, muß 
man sich fragen, wie weit die Kirchen 
Englands sich ernstlich bemühen, die 
Aufgabe im Lichte der christlichen 
Grundsätze zu sehen, die sie bekennen. 
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Indien hat auch Ansprüche an Eng- 
land zu stellen. Indien braucht für seine 
sozialen Übel, für die 60000000 „Un- 
berührbaren“ die christliche Schau 
menschlicher Gleichheit und sozialer 
Gerechtigkeit. Indien ist aber gewöhnt, 
nur die materiellen Leistungen Englands 
zu sehen und die geistigen Kräfte, die 
auch hinter ihnen liegen, sowie die reli- 
giösen Kräfte gering einzuschätzen. Die 
Schlußfolgerung, daß in geistigen 
Dingen Indien nur zu lehren, nicht zu 
lernen habe, hat die Überzeugung nicht 
geschwächt, daß Indien das Evangelium 
Jesu Christi braucht. 

Die christlichen Missionen haben viel 
getan in Indien, in mancher Hinsicht 
sind sie für die gegenwärtige Lage ver- 
antwortlich. Ihre Arbeit muß verstärkt 
werden, aber ihre Methoden müssen in- 
dischen Bestrebungen mehr Rechnung 
tragen als in der Vergangenheit, damit 
nicht der Christus des Ostens oder des 
Westens, sondern der Christus Gottes 
dargestellt werde. 

Die christlichen Kirchen Englands 
werden dringend gebeten, sich der Größe 
der Verantwortung bewußt zu werden, 
die auf ihnen liegt, Indien in den Vor- 
dergrund ihrer Interessen zu rücken, die 
geistige Atmosphäre der Freundschaft 
und Anteilnahme zu schaffen, in der in- 
dische Probleme studiert und gelöst 
werden müssen, und Männer und 
Frauen in wachsender Zahl mit dem 
Wunsche zu beseelen, sich der so 
dringend notwendigen religiösen Arbeit 
in Indien zu widmen. 


Durch einen Aufruf zur Hilfe für 
Deutschland kamen 317 Pfund zusam- 
men, die von der deutschen Vereinigung 
weitergeleitet wurden an bedürftige 
Pastoren und deren Familien. 

Die britische Vereinigung regt an, ein 
Büro zu schaffen, dem Name und 
Adresse von Familien mitgeteilt werden, 
die bereit sind, Kinder und Jugendliche 
aus verschiedenen Ländern aufzunehmen, 
um sie mit dem Geist der andern Nation 
vertraut zu machen, und so internatio- 
nale Freundschaft zu fördern. Man 


hofft, in diesem Jahr das Büro eröffnen 
zu können. 
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Am ı8 Februar 1925 fand in 
Shrewsbury eine von der Orts- 
gruppe der Landesvereinigung veran- 
staltete Zusammenkunft statt, bei der 
Lord Hugh Cecil sprach. Sein 
entschiedenes Eintreten für eine christ- 
liche Behandlung internationaler Fragen 
und seine Sympathie für die Arbeit des 
Weltbundes bedeutete eine große Er- 
mutigung und machte tiefen Eindruck. 

Ebenfalls internationale Freundschaft 
zu fördern, hat sich die „Holiday 
Fellowship“ zur Aufgabe gemacht. 
Ihr Hauptsitz ist in Wales. Männer und 
Frauen aus verschiedenen Ländern sollen 
durch gemeinsame Wanderungen ein- 
ander kennen lernen. So sind dies Jahr 
eine Reihe von Touren von Englän- 
dern, Deutschen und Franzosen durch 
Deutschland gemacht worden. 

Auch der Kirchenbund von Irland 
berät über die Möglichkeiten einer Zu- 
sammenarbeit mit der britischen Ver- 
einigung. 

In Süd-Afrika soll einem end- 
gültigen Beschluß gemäß eine eigene 
Landesvereinigung gebildet werden mit 
dem Erzbischof von Kapstadt als Präsi- 
denten. 

Auch in Australien ist die Bil- 
dung einer selbständigen Landesver- 
einigung im Entstehen. 

x* 


Die amerikanische Verei- 
nigung des Weltbundes für inter- 
nationale Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen hält vom 10. bis 12. November d. J. 
in Detroit, Michigan, ihre zehnte 
Jahresversammlung ab. Die Konferenz 
ist geplant als Kongreß „on Peace 
and Security“ Nach einer Äuße- 
rung des Generalsekretärs des ameri- 
kanischen Weltbundes fühlen die Kir- 
chen Amerikas bei der gegenwärtigen 
Weltkrisis es als ihre Pflicht, zusam- 
men Beratungen abzuhalten, und be- 
trachten das als einen Dienst in natio- 
naler und internationaler Hinsicht. 
Auch alle sozialen und internationalen 
Organisationen sind aufgefordert, Ver- 
treter zu senden. 

Die Hauptthemen aus dem Programm 
der Konferenz „on Peace and Security“ 
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seien hier mitgeteilt: 1. die Sicherheit 
der Freundschaft (The Security of 
Friendship); 2. das Problem des Sicher- 
heitspaktes, a) die Frage der Sanktionen, 
b) der Gebrauch von Waffengewalt, 
ce) wirtschaftlicher Boykott, d) Sicher- 
heit durch internationale Verbindungen, 
e) Sicherheit durch Weltschiedsgericht; 
3. Sicherheit in den pazifistischen Län- 
dern; 4. nationale Sicherheit und Welt- 
friede; 5. Kirche und Sicherheit. 
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Der Bericht über die Stockhol- 
mer Tagung des Weltbundes 
ist in “englischer Sprache unter dem 
Titel „Meeting of the International 
Committee held at Stockholm, Sweden, 
August 6—8, 1925“ herausgegeben wor- 
den und wird demnächst in deutscher 
Sprache erscheinen. 


* 


II. Aus anderen Bewegungen 
zur Einheit der Kirchen. 


Die Ökumenische Konferenz. 


Ein Gesamtbericht der Stockholmer 
Konferenz für Praktisches Christentum 
ist von mir im Verlage des Evange- 
lischen Preßverbandes herausgegeben 
worden.*) Derselbe ist objektiv gehal- 
ten, während das, was ich kritisch zu sa- 
gen habe, in den Aufsätzen auf S.349 ff. 
dieses Heftes enthalten ist. Die gleich- 
falls in diesem Heft abgedruckten Kon- 
ferenzreden sind in dem Gesamtbericht 
nur kurz erwähnt worden, unter Hin- 
weis auf den Abdruck im Oktoberheft 
der „Eiche“. Die Bankettrede von Lan- 
desbischof D. Ihmels ist darunter, weil 
dieselbe in mündlichen und schriftlichen 
Berichten verschieden ausgelegt worden 
war. Die Rede von Generalsuperinten- 
dent D. Blau (vgl. S. 388 dieses Heftes) 
war im Bericht durch ein Versehen fort- 


*) Der Titel ist: Die Weltkirchen- 
konferenz in Stockholm. Gesamt-Bericht 
über die Allgemeine Konferenz der 
Kirche Christi für Praktisches Christen- 
tum. Von F. Siegmund-Schultze. Evan- 
gelischer Preßverband für Deutschland, 
Berlin-Steglitz, Beymestr. 8. Mk, 2.75. 


gefallen, zugleich mit der Rede des 
Bischofs von Tammerfors D. Gumme- 
rus, die inzwischen im „Evangelischen 
Deutschland“, Jahrgang 1925, Nr. 39, 
erschienen ist. 

Die in dem Bericht auf S. 86 ange- 
kündigten Reden des Bischofs von Ply- 
mouth, des Bischofs von Cairo, des 
Professors Andersson und des Bischofs 
Motoda werden in einem Heft veröffent- 
licht werden, das speziell der Verstän- 
digung zwischen Orient, und Occident 
dient. 

Berichtigungen zum _Gesamtbericht 
sind uns sonst noch nicht zugegangen 
außer der Feststellung von Herrn Di- 
rektor D. Füllkrug, daß sein Name in 
der Liste der deutschen Delegation 
fehlt, obwohl er persönlich eingeladener 
Gast gewesen ist und sich ausdrücklich 
der deutschen Delegation angeschlossen 
hat und von ihr als ordentliches Mit- 
glied anerkannt war. 

Ich wäre dankbar für sonstige Be- 


richtigungen. F. S.-S. 
* 


Erklärung 
zur Kriegsschuldfrage. 


„An den Fortsetzungsausschuß der 
Weltkonferenz für Praktisches Christen- 
tum. Stockholm, den 29. August 1925. — 
Im Auftrage der deutschen Delegation 
zur Stockholmer Weltkonferenz beehre 
ich mich, dem Fortsetzungsausschuß fol- 
gendes ergebenst zur Kenntnis zu brin- 
gen: Die deutschen Delegierten können 
Stockholm nicht verlassen, ohne sich 
einer ernsten Pflicht entledigt zu haben. 
Als in Deutschland bekannt wurde, der 
Deutsche Evangelische Kirchenbund 
werde sich durch amtliche Vertreter 
an der Weltkonferenz beteiligen, wurde 
in unseren Kirchen weithin erwartet 
und in einer geradezu ergreifenden 
Weise zum Ausdruck gebracht, daß 
von uns in Stockholm eine Frage 
aufgerollt werden müsse, die, so lange 
sie nicht innerhalb der Gesamtchristen- 
heit geklärt ist, auf unserer Seele lastet 
und eine ökumenische Zusammenarbeit 
unsäglich erschwert: die Frage nach der 
Schuld am Ausbruch des Weltkrieges. 
Die Notwendigkeit einer rückhaltlosen 


435 


\ allgemeinen Klärung dieser Frage emp- 
finden auch wir in ihrem ganzen Ge- 
wissensernste, Sie ist uns wie unserem 
Kirchenvolke eine Frage vor allem der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit. Den- 
noch haben wir einmütig davon Abstand 
genommen, sie während der Tagung 
selbst aufzurollen. Eine eingehende Be- 
handlung dieser Frage auf der mit so 
vielen anderen Aufgaben bereits über- 
reichlich beschäftigten Konfernz war ja 
technisch völlig unmöglich. Ein bloßer 
formeller Protest gegen die Aufbürdung 
der Schuld am Kriege auf Deutschland 
war überflüssig, da alle Welt weiß, daß 
das deutsche Volk diese Aufbürdung 
mit Entschiedenheit ablehnt, und daß 
wir in zahlreichen christlichen Ländern 
durch namhafte Forscher Zustimmung 
zu dieser Ablehnung in wachsendem 
Maße gefunden haben. Ein bloßer Pro- 
test hätte zudem die von dem ernsten 
Willen der Delegierten aller Länder ge- 
tragene HEinmütigkeit der Konferenz 
und ihr hohes Werk stören können, 
ohne die Sache irgendwie zu fördern. 
Die deutsche Delegation bittet den Fort- 
setzungsausschuß, diese ihre Stellung- 
nahme und ihre Motive, gleichzeitig 
aber auch den Ausdruck ihrer ernsten 
christlichen, von der Zustimmung des 
gesamten evangelischen Deutschland ge- 
tragenen Überzeugung Kenntnis nehmen 

{ zu wollen, daß eine Klärung der Schuld- 

: frage eine moralische Aufgabe ersten 

Ranges ist, die um ihrer selbst willen, 

aber auch im Hinblick ganz besonders 

auf die künftige ökumenische Zusam- 
menarbeit der Kirchen als unabweislich 
und dringend erscheint. Der Präsident 

der deutschen Delegation: gez. D. 

Dr. Kapler.“ 


* 


Aus der Bewegung für Glaube 
undsVerhasetınegee. 
(Faith and Order). 


Als in Genf 1920 die ersten größeren 
Konferenzen in der kirchlichen Eini- 
gungsbewegung tagten, nahm die Grün- 
dungsversammlung für Life and Work 
(praktisches Christentum) nur eine vor- 
gängige, einleitende Stelle ein; als die 
‚Hauptsache nach Vorbereitung und 
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Ausdehnung erschien durchaus die Ta- 


gung für Glaube und Verfassung. In 
diesem Jahre in Stockholm war es ge- 
rade umgekehrt. Aus dem in Genf ge- 
legten Keim war in dem einen Falle ein 
Baum geworden, die gewaltige Welt- 
konferenz für Praktisches Christentum, 
die eben hinter uns liegt und noch lange 
die christliche Welt in Atem halten 
wird. Dagegen vollzog sich die Zu- 
sammenkunft für Glaube und Verfas- 
sung in der Stille, nur von verhältnis- 
mäßig wenigen bemerkt und beachtet. 
Nichtsdestoweniger hat Stockholm auch 
für. die letztere Bestrebung eine zu- 
kunftsreiche Bedeutung, die es wün- 
schenswert macht, von ihr ebenfalls 
einen. kurzen Bericht abzustatten. 


In Genf war am Schluß der Kon- 
ferenz für Glaube und Verfassung ein 
„Fortsetzungs-Ausschuß“ gewählt wor- 


den, der seinerseits wieder den Ge- 
schäftsausschuß und das Subject’s 
Committee (Gegenstands- oder Fin- 


dungs-Ausschuß) aus sich heraussetzte. 
Der Geschäftsausschuß mit dem Sitz in 
Amerika (Boston) hielt von 1920 bis 
1925 im ganzen 14 Sitzungen; sein 
Werk wurde besonders schwer durch 
das Abscheiden des viel betrauerten 
Robert Gardiner betroffen. Der Gegen- 
stands-Ausschuß litt seinerseits nicht 
wenig unter der Zerstreuung seiner 
Mitglieder. Zwar wohnt die Mehrzahl 
derselben in England und Schottland, 
nur zwei in Deutschland (der Unter- 
zeichnete) und in Griechenland (Prof. 
Alivisatos-Athen). Aber das Haupt und 
die Seele des Ganzen, der anglikanische 
Bischof von Bombay, war durch seinen 
Amtssitz in der fernen Kolonie trotz 
seiner Begeisterung für unsere Sache 
stark behindert. Daher konnten nur 
zwei Sitzungen des Ausschusses in Ox- 
ford, 10. bis 13. September 1923 und 
30. Juni bis 3. Juli d. J. gehalten wer- 
den. Trotzdem hat gerade dieser Aus- 
schuß eine nicht unbeträchtliche und, 
wie ich meine, höchst beachtenswerte 
Arbeit geleistet. Er sandte zunächst 


fünf Reihen von Fragen, die zum ge- 
ringeren Teil schon in Genf, vollstän- 
dig 1923 formuliert wurden, über Glau- 


f 


bensbekenntnis, Kirche, geistliches Amt, 
Sakramente und das sittliche Ideal aus. 
Aus den Besprechungen, die in den ver- 
schiedensten Teilen der Welt über die 
Fragen veranstaltet wurden, und ats 
den zahlreich eingegangenen Antworten 
hat dann der Gegenstands-Ausschuß 
einen Bericht zusammengestellt, der 
jetzt in Stockholm ans Licht trat. 


Nämlich gerade in den Tagen vor der 
großen Weltkonferenz, in denen noch 
so viele Ausschüsse zu ihrer letzten 
Vorbereitung geschäftig waren, vom 
15. bis ı8. August, fand sich auch der 
in Genf gewählte Fortsetzungs-Aus- 
schußB zum erstenmal zusammen. Er 
war nicht so vollständig besucht, wie 
es der Bedeutung der Fragen entsprö- 
chen hätte; so fehlten von den drei 
deutschen Mitgliedern sowohl D. Schrei- 
ber als der viel beschäftigte D. Sieg- 
mund-Schultze.. Immerhin war mehr 
als die Hälfte der zur Teilnahme Be- 
rechtigten zugegen, und der verehrungs- 
würdige Bischof Charles H. Brent 
leitete hier wie in Genf die Verhand- 
lungen in seiner milden, 
Art. Neben ihm und dem Bischof von 
Bombay trat mit bewährtem Rat be- 
sonders Dr. Garvie, der Prinzipal des 
New College in London, hervor. 

Der Hauptgegenstand der Bespre- 
chungen war die Stellungnahme zu dem 
Bericht des Gegenstands-Ausschusses. 
Er wurde in seinen einzelnen Punkten 
erörtert und hie und da verbessert, in 
der Hauptsache aber von der Versamm- 
lung mit Dank entgegen- und ange- 
nommen. Er bringt zunächst für Kirche, 
Glaubensbekenntnis und geistliches Amt 
— Sakramente und die Grundsätze der 
christlichen Ethik wurden, weil noch 
nicht spruchreif, vorläufig zurückge- 
stellt — eine Grundlage, von der die 
künftigen Beratungen in größerem Stile 
auszugehen vermögen. Es wäre sehr in- 
teressant und wichtig, auf seinen Inhalt 
näher einzugehen. Doch wird es besser 
sein, ihn später, wenn die endgültige Ge- 
stalt, die ihm der Fortsetzungs-Aus- 
schuß gegeben, im Druck vorliegt, in 
vollständiger Übersetzung zu veröffent- 
lichen. Darum hier zu seiner Charak- 


fördersamen 


teristik nur eine Bemerkung: N. Söder- 
blom spricht zu Anfang seines jüngst 


in deutscher “ Übersetzung veröffent- 
lichten, geistvollen Buches „Einigung 
der Christenheit“ (Halle a. S, Ed. 


Müllers Verlag) mit Recht davon, daß 
die geistige und innerliche Gemeinschaft, 
die Christus für seine Jünger im hohe- 
priesterlichen Gebet erflehe, in Wahrheit 
schon bestehe. Wenn nämlich der 
eigentümliche Geist jeder Sonderkirche 
nach Abstreifung aller fremden Zutaten 
klar und scharf herausgestellt werde, so 
ergebe sich die überraschende Tatsache, 
daß die Eigenart und das besondere 
Charisma einer jeden zwar zu den 
anderen im Gegensatz stehe, aber doch 
nicht in einem ausschließenden, sondern 
eher in einem ergänzenden Sinne, Geist 
und Wesen der Sonderkirchen bildeten, 
in das rechte Verhältnis zueinander ge- 
bracht, zuletzt einen wunderbaren Or- 
ganismus, nämlich den Leib Christi, so- 
weit er bisher in der Einseitigkeit der 
bestehenden Kirchen sich ausgestaltet 
habe. Gerade dies, was Söderblom hier 
wünscht, hat der Gegenstands-Ausschuß - 
sich zur idealen Aufgabe gesetzt, näm- 
lich die Zeichnung der Grundlinien des 
Gemeinsamen, ohne Schädigung oder 
Vermischung der Eigenart in den Son- 
dertypen der Einzelkirchen. Inwiefern 
freilich das Ideal mit Erfolg angestrebt 
ist, mag späterem und anderem Urteil 
überlassen bleiben. 


Außer der Beratung des vorgelegten 
Berichts hat der Fortsetzungs-Ausschuß 


noch eine Reihe geschäftlicher Be- 
schlüsse gefaßt. Es wurde in Aussicht 
genommen, die Weltkonferenz für 


Glaube und Verfassung 1927, und zwar 
entweder im Haag oder in Lausanne 
oder Edinburg oder Oxford zu halten. 
Man denkt dabei an eine Beteiligung 
von etwa 500 Abgeordneten. Hiervon 
sollen zwei oder mehr von jeder Kirche 
abgesandt und dazu gegen 100 theolo- 
gische und andere geeignete Gelehrte 
ausgewählt werden, da deren Urteil und 
Mitarbeit vor allem notwendig sei. 
Ausdrücklich wurde festgelegt, daß da-. 
bei die jüngere Generation ebenso wie 
die ältere berücksichtigt werden solle. 
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Auf der Konferenz solle grundsätzlich 
nur das festgestellt werden, was einmü- 
tige Billigung finde; das andere dage- 
gen vorläufig zurückgelegt und weite- 
rer Überlegung überlassen bleiben. Es 
sei nämlich keineswegs die Meinung, 
als könne eine einzige, noch so gut vor- 
bereitete Zusammenkunft das ganze 
Ziel der Bewegung erreichen; bis da- 
hin sei noch unendlich viel Arbeit und 
gewiß mehr als eine Konferenz nötig. 
Zuletzt wurde noch einmal ausdrücklich 
betont, daß die Entsendung eines Ab- 
geordneten zur Mitarbeit durch eine 
Kirche die letztere keineswegs ver- 
pflichte, das Ergebnis der Beratungen 
- ihrerseits anzunehmen. 

Das alles möchte immer noch ver- 
. schwommen klingen, wenn nicht dahin- 
ter der starke Wille zur Einigung stän- 
de, der den Tagen zu Stockholm allge- 
mein ein so einzigartiges Gepräge ver- 
lieh. Die Männer von „Glaube und 
Verfassung“ sind der Überzeugung, 
daß ihre mehr in der Stille zu vollzie- 
hende Arbeit dem Streben nach Einheit 
im praktischen Christentum notwendig 
zur Seite gehen müsse. Fehlt die innere 
religiöse An- und Ausgleichung, so wer- 
den die Kirchen durch praktische Tätig- 
keit unmöglich auf die Dauer aneinan- 
der gefesselt. Mögen denn die beiden 
Zweige, ebenso „Glaube und Verfas- 
sung“ wie „Leben und Werk“, sich 
kräftig weiter entwickeln und zur Er- 
reichung ihres hohen Zieles sich gegen- 
seitig unterstützen! 

Da anssrHalleeraes: 


* 


Der Reformierte Weltbund 
in Carditr 
vom 23. Juni bis 2. Juli 1925. 


Viele Deutsche kennen den „Refor- 
mierten Weltbund“ erst von seiner so- 
gen. „kontinentalen“ Tagung in Zürich 
1923. In Wahrheit aber war diese Zu- 
sammenkunft nur eine zwischeneinge- 
schobene; die vollständigen Versamm- 
lungen, die sogen. „Konzilien“ (coun- 
cils) treten der Regel nach alle vier 
Jahre zusammen. Diesmal war das ı2 
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Konzil in Cardiff eine Jubiläumstagung,, 
da das erste schon 1875 in London ge- 
halten wurde. Der Reformierte Welt- 
bund, oder wie er bei seinen angelsäch- 
sischen Begründern und Hauptvertre- 
tern heißt: „Die presbyterianische Alli- 
anz“, stellt demnach einen der ältesten 
Versuche des Zusammenschlusses einer 
Kirchenfamilie dar. 

Das diesjährige Konzil zeichnete 
sich zunächst durch den Beitritt von 
ı4 neuen Kirchen, so vor allem der re- 
formierten Boerenkirche von Südafrika 
und des Schweizerischen Evangelischen 
Kirchenbundes, aus. Damit ist nunmehr 
so ziemlich der gesamte Bestand refor- 
mierter oder presbyterianischer Kir- 
chengemeinschaften in der ganzen Welt 
in der Allianz vereint. Die Folge davon 
war schon in Cardiff zu spüren, nämlich 
daß der angelsächsische Geist nicht 
mehr so stark alles andere überwiegend 
und beherrschend hervortrat wie frü- 
her. 

Das diesjährige Konzil empfing fer- 
ner seinen Charakter durch den Ort, an 
dem es zusammentrat. Wenn vor vier 
Jahren das ıı. Konzil in Pittsburg den 
Reichtum und die Kraftfülle amerikani- 
schen Kirchenlebens _ offenbarte, so 
überraschte in Cardiff, der modernen 
Kohlenstadt, die 1800 erst 1870, heute 
230.000 Einwohner zählt, schon die 
Reinlichkeit und Annehmlichkeit der 
Straßen und Gebäude; von Kohlen- 
staub ist da nichts zu spüren. Den 
Weltbundgästen aber prägte sich vor 
allem der Geist der presbyterianischen 
Kirche in Wales, die uns geladen hatte, 
aufs angenehmste ein. Sie hieß ur- 
sprünglich die „kalvinistisch-methodisti- 
sche Gemeinschaft (connexion) von 
Wales“ und entstand aus einer der me- 
thodistischen gleichzeitigen, sich viel- 
fach mit ihr berührenden, aber doch 
selbständigen Erweckungsbewegung in 
dem Lande durch Männer wie Howell 
Harris, Daniel Rowland, William Wil- 
liams u. a. Diesem Ursprung gemäß er- 
freut sich die Kirche noch heute einer 
großen Volkstümlichkeit und Singefreu- 
digkeit. In den oft erdrückend vollen 
täglichen Abendversammlungen konnte 
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man sich in vieler Hinsicht in nieder- 
rheinischepietistische Gemeinden versetzt 
fühlen. Erhebend war der musikalische 
Abend am Sonntag, den 28. Juni, an 
dem etwa 600 Sänger neben deutschen 
Kantaten (Händel und Bach) geradezu 
wundervolle geistliche Volkslieder in 
englischer und der keineswegs ausge- 
storbenen Sprache von Wales vortru- 
gen. An dem Abend konnte man einen 
Eindruck von den Schätzen des geistli- 
chen Liedes in dem englischen Sprach- 
gebiet empfangen, die leider von unse- 
ren deutschen Hymnologen nicht im 
mindesten beachtet werden. 

Der erste Tag des Konzils trug, wie 
begreiflich, einen zurück- und zugleich 
vorwärts-schauenden Charakter. Im 
übrigen hat sich für die Anordnung der 
Versammlungen und die Verteilung des 
Stoffes im Laufe der Zeit eine gewisse 
Tradition herausgebildet. Ein ganzer 
Tag beschäftigt sich regelmäßig mit den 
Problemen der Heidenmission, diesmal 
der ı. Juli. Unter dem Vorsitz des 
Pastors Botha aus Südafrika — eines 
Verwandten des bekannten Boerengene- 
rals — redeten Männer wie Dr. Ogilvie- 
Edinburg und Dr. A. ]J. Brown- 
New York über den „missionarischen 
Fortschritt in 5o Jahren“ und „die Wir- 
kung des presbyterianischen Verfas- 
sungssystems bei den eingeborenen Kir- 
chen“. Mit Recht sagt von diesen Ver- 
handlungen D. Keller-Zürich in seinem 
Bericht in der „Reformierten Schweizer 
Zeitung“ vom 17. Juli: „Während 
unsere Missionsveranstaltungen meist 
nur das kleine Blickfeld der eigenen 
Missionsarbeit haben, gibt ein solcher 
Missionstag eine Überschau über die ge- 
samte Missionsarbeit innerhalb eines 
Weltbundes. Eine gewaltige Anschau- 
ung von dienender Liebe in aller Welt, 
eine Fülle von gemeinsamen Missions- 
problemen daheim und draußen stehen 
da auf.“ 

Nicht minder interessant war der 
30. Juni, der über „die internationale 
Lage und ihren Ruf an die Kirche“, so- 
wie über die Freundschaftsarbeit han- 
delte. Nach den Berichten — ich konnte 
selbst nicht mehr teilnehmen — spra- 


chen Pastor Martin-Genf, Dr. Gillie- 
London, Dr. Brown-New York, Pastor 
Jezequel-Paris ‘u.a. für Völkerversöh- 
nung, Entwaffnung, Schutz der Minori- 
täten und endlich zur Empfehlung des 
Völkerbundes, als des einzigen Mittels 
zur friedlichen Beilegung von Völker- 
streitigkeiten, das wir bis jetzt haben. 
Gegenüber dem Vorwurf, daß die 
Friedensbestrebungen der Kirchen hoff- 
nungslos seien, rief Dr. Brown aus: 
„Wenn ich zu wählen habe zwischen 
einer Vorbereitung für Utopia oder für 
die Hölle, dann ziehe ich vor, Utopia 
vorzubereiten!“ Auch eine deutsche 
Stimme, Pastor Schneider-Barmen, 
einer der beiden Abgeordneten des Re- 
formierten Bundes für Deutschland, 
kam zu Worte. Er forderte, die Kirche 
habe Gerechtigkeit und Friede zu pre- 
digen, und erinnerte daran, daß die 
Frage nach der Kriegsschuld noch 
immer nicht von einem unparteiischen 
Ausschuß geprüft sei. Zum Schluß 
wurde beschlossen, weiter energisch für 
die bedrängten evangelischen Minori- 
täten einzutreten und das Unterstüt- 
zungswerk für die um ihre Existenz 
ringenden Kirchen des Kontinents mit 
allem Nachdruck zu fördern. 


Doch wir können bei all den Einzel- 
fragen, die verhandelt wurden, nicht 
länger verweilen, und müssen eilen, den 
hauptsächlichsten Charakterzug des 
Konzils in Cardiff herauszuheben. 1921 
in Pittsburg wandten sich die Ver- 
sammlungen fast ° ausschließlich den 
praktischen Anliegen und Aufgaben zu. 
Die kontinentalen Abgeordneten mar- 
schierten damals eigentlich nur in langer 
Reihe auf, um ihre Bitten und Not- 
schreie vorzutragen. Diesmal war es 
anders. Mit Macht klopften die theo- 
logischen Fragen an das Tor des Welt- 
bundes. Und zwar von zwei Seiten her. 
Einmal hat augenscheinlich die Be- 
wegung für „Glaube und Verfassung“ 
mit ihren in alle Welt ausgesandten 
Fragen das dogmatische Interesse belebt 
und besonders den Blick für das Wesent- 
liche, das für einen bestimmten Fröm- 
migkeitstypus Unaufgebbare geschärft. 
Vorzüglich aber machte sich in Cardiff 
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die in Amerika seit dem Kriege immer 
stärker entwickelte Richtung der „Fun- 
damentalisten“ geltend. Zwar der 
Hauptteil der Presbyterianer-Kirchen 
in: den Vereinigten Staaten bewahrte 
von jeher unter Führung des ortho- 
doxen Princeton-Seminars zum min- 
desten eine mild-bekenntnismäßige Hal- 
tung. Dagegen zeigten im Osten der 
Vereinigten Staaten unter dem Einfluß 
von Harvard und Yale die berühmte 
Schule Schaffs, das Union-Seminar, und 
etwa das Reformierte Seminar in Lan- 
caster je länger, je stärkere Neigungen 
zu der Ritschl’schen und später der reli- 
gionsgeschichtlichen Theologie Gegen- 
über diesen Tendenzen aber fordern die 
Fundamentalisten schroff die Absage an 
den modernen Geist und die Rückkehr 
zur ungeschmälerten biblischen Heils- 
lehre: Inspiration der Heiligen Schrift, 
Jungfrauen-Geburt, stellvertretendes 
Leiden Christi, seine leibhaftige Auf- 
erstehung und Wiederkunft, sowie die 
volle Anerkennung seiner Wunder. 


Auf dem Konzil kam der Gegensatz 
offen zur Aussprache. Der junge Dr. 
Macartney-Philadelphia behauptete, im 
Namen von 95 Prozent seiner Amts- 
brüder in den Vereinigten Staaten zu 
sprechen, und trat nachdrücklich sonder- 
lich für den göttlichen Ursprung und 
die absolute Autorität der Bibel ein. 
Dagegen wandte sich Dr. Richards, 
Professor an dem Theologischen Semi- 
nar in Lancaster, Pennsylvanien, tem- 
peramentvoll, ja fast ungestüm gegen 
die Fundamentalisten. Sie seien in- 
tolerante Buchstabenmenschen und ohne 
Verständnis für Welt-Erneuerung, für 
das Kommen des Reiches Gottes durch 
christliche Arbeit auf dem sozialen und 
politischen Felde Die schottischen 
Theologen nahmen eine vermittelnde 
Stellung ein, indem sie die reforma- 
torischen Grundprinzipien mit kritischer 
Besinnung zu verbinden trachteten. Die 
Auseinandersetzung hatte das Gute, daß 
sie notwendig den Blick auf die deut- 
sche Theologie lenkte. Leider gehört 
bisher zum Reformierten Weltbund nur 
der 1884 gegründete Reformierte Bund 
für Deutschland, in dem sich alles sam- 


440 


melt, was heute noch bei uns bewußt 
reformiert sein will. Seine beiden Ab- 
geordneten wurden nicht nur mit hoher 
Achtung, sondern geradezu mit rühren- 
der Freundlichkeit aufgenommen. Bei 
der Jubiläums-Versammlung am ersten 
Tage war das einzige nichtenglische 
Wort, das offiziell gesprochen wurde, 
der deutsche Segen, den der Berichter- 
statter auf Bitte des Vorsitzenden zum 
Schluß sprach. Mir war außerdem zu- 
gewiesen, zugleich mit Prof. Adams 
H. Brown-New -York die reformierte 
Lehre über die Sakramente und den 
Dienst am Wort darzustellen. Außer- 
dem war noch Prof. D. Karl Barth um 
ein Referat gebeten. Es zeigte sich, daß 
sein Name in den presbyterianischen 
Kreisen Großbritanniens und Amerikas 
schon vorher einen guten Klang ge- 
wonnen hatte. Leider konnte er an den 
Versammlungen nicht persönlich teil- 
nehmen; auch war sein Vortrag zu lang 
geraten, um vollständig verlesen zu 
werden. Trotzdem übten seine Ge- 
danken eine nicht zu unterschätzende 
Wirkung aus. Die theologischen Fragen 
spitzten sich nämlich dahin zu, ob es 
wünschenswert und möglich sei, die 
ganze reformierte Welt durch ein neu 
zu verfassendes Glaubensbekenntnis zu 
einen und zu klarerem Bewußtsein ihrer 
religiösen Eigenart anzuleiten. Barth 
erklärte sich entschieden dagegen, in- 
dem er in seiner geistvoll-kritischen 
Weise all die sich auftürmenden Schwie- 
rigkeiten geltend machte. Unter voller 
Anerkennung des Gewichtes seiner Ge- 
danken wurde zum Schluß doch eine 
Kommission eingesetzt, welche die 
Frage weiter beraten und vielleicht 
schon dem nächsten Konzil einen Be- 
kenntnis-Entwurf vorlegen soll. 


Für die überaus weit zerstreuten und 
vielfach vereinzelten reformierten Kir- 
chen hat eine Tagung wie die in Cardiff 
den einzigartigen Wert der Aufrich- 
tung, Belebung und Erfrischung. Aber 
ihre Bedeutung geht darüber weit hin- 
aus: ist doch die reformiert-presby- 
terianische Kirchenfamilie unter allen 
— man denke nur an das deutsch-skan- 
dinavische Luthertum, die spezifisch 


‘ 


angelsächsischen Anglikaner, Kongrega- 
tionalisten, Baptisten und Methodisten 
— bei weitem am meisten in das Ge- 
wirr der Völker und ihre Gegensätze 
verflochten. So bietet eine brüderliche 
Einigung auf dem reformiert presbyte- 
rianischen Boden die beste Vorberei- 
tung für die Annäherung der Kirchen 
überhaupt. In diesem Sinne war Cardiff 
der geeignetste Wegbereiter für Stock- 
kolm. 
Prof: D. Lanz, Halle a. 'S: 


* 


Ein „soziales Bekenntnis“ 
der amerikanischen Kirchen. 


Der geschäftsführende Ausschuß der 
Kommission -für sozialen Dienst des 
Nationalrats der kongregationalistischen 
Kirchen in den Vereinigten Staaten be- 
auftragte Anfang 1924 ein Komitee, be- 
stehend aus Prof. Jerome Davis und 
Präsident Kenyon L. Butterfield, ein so- 
ziales Glaubensbekenntnis zu entwerfen, 
das die sozialen Ideale der Kirchen zum 
Ausdruck bringen sollte. Nach sorg- 
fältigem Studium wurde es aufgesetzt, 
einer Reihe von Persönlichkeiten zur 
Kritik vorgelegt, daraufhin revidiert, 
und von dem geschäftsführenden Aus- 
schuß der kongregationalistischen Kom- 
mission für sozialen Dienst wurde fol- 
gende Entschließung angenommen: „Wir 
schlagen vor, daß der Bundesrat der 
Kirchen diesen Entwurf allen ihm an- 
gehörigen Kirchen zur Kritik und Er- 
örterung vorlegt und ihn soweit als 
möglich bekannt macht. Danach möge 
der Bundesrat ihn mit den Änderungen 
und Abwandlungen annehmen, die er 
für gut hält.“ Der Nachrichtendienst 
des Bundesrats veröffentlicht jetzt den 
Lextir. 

„Das soziale Bekenntnis der Kirchen 
ist ein Versuch, gewisse Folgen darzu- 
legen, die für unser soziales Leben sich 
ergeben würden, wenn wir Jesus ernst 
nehmen und seine sozialen und geistigen 
Ideale unserm Gemeinschaftsleben wie 
dem persönlichen Leben zu Grunde 
legen würden. Es besteht auf einer 
Stärkung und Vertiefung der inneren 


persönlichen Beziehungen des einzelnen 
zu Gott, ebenso aber auch auf einer An- 
erkennung der Verbundenheit und Ver- 
pflichtung des einzelnen gegenüber der 
Gesellschaft. Dies ist zusammengefaßt 
in den zwei Geboten Jesu: „Liebe deinen 
Gott und liebe deinen Nächsten.“ Dies 
schließt die Anerkennung der Heiligkeit 
des Lebens in sich, des höchsten Wertes 
jeder einzelnen Persönlichkeit, sowie 
unsere gemeinsame Gliedschaft mit- 
einander, — die Bruderschaft aller. 
Kurz, es bedeutet schöpferische Zu- 
sammenarbeit mit unseren Mitmenschen 
und mit Gott im täglichen Leben der 
Gesellschaft und in der Entwicklung 
einer neuen und besseren Gesellschafts- 
ordnung der Welt. Übertragung dieses 
Ideals 

ı. in die Erziehung bedeutet: 

a) die Errichtung einer sozialen Ord- 
nung, in der jedes Kind die beste Mög- 
lichkeit zur Entwicklung hat; 

b) angemessene und gleiche Erziehung 
für alle mit der Möglichkeit weiterer 
Ausbildung der Begabten; 

c) ein gründliches und wissenschaft- 
liches Programm religiöser Erziehung, 
dazu bestimmt, das tägliche Leben und 
Verhalten zu verchristlichen; 

d) Erhaltung der Gesundheit, ein- 
schließlich eines sorgfältigen Unterrichts 
in sexueller Hygiene, reichliche und ge- 
sunde Erholungsmöglichkeiten, Er- 
ziehung zur richtigen Anwendung der 
freien Zeit, unter Einschluß eines die 
Nation umspannenden Systems von Er- 
wachsenenunterricht; 

e) Durchsetzung der verfassungs- 
mäßigen Rechte und Pflichten, ein- 
schließlich der Freiheit der Rede, der 
Presse und friedlicher Versammlungen; 

f) aufbauende Erziehung und christ- 
liche Fürsorge für Abhängige, Gebrech- 
liche und Sträflinge, um 'sie womöglich 
zu normalem Leben zurückzuführen, 
aber bei freundlicher Absonderung der 
hoffnungslos Untauglichen. 

2. für Industrie und Wirtschaft be- 
deutet: 

a) daß Klasseninteressen, seien es die 
der Arbeiter oder die des Kapitals, 
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immer der Wohlfahrt der Nation als 
ganzer untergeordnet werden müssen; 

b) ein freiwilliges Niederlegen aller 
Bestrebungen, unverdientes Einkommen 
zu erlangen, d. h. einen Gewinn, der 
nicht aus wirklichem Dienst herrührt; 

c) Anerkennung, daß das unbe- 
schränkte Recht des Privatbesitzes un- 
christlich ist; 

d) Abschaffung der Kiuderarbeit und 
Heraufsetzung der. gesetzlichen Alters- 
grenze, um das Höchstmaß körperlicher, 
erziehlicher und sittlicher Entwicklung 
zu erreichen; 

e) Freiheit von Arbeit an einem von 
sieben Tagen; 

f) der Achtstundentag als gegen- 
wärtiges Höchstmaß für alle Industrie- 
arbeiter und eine Herabsetzung auf den 
niedrigsten Punkt, der nach wissen- 
schaftlicher Feststellung notwendig ist, 
um alle benötigten Güter herzustellen; 

g) Vorsorge für sichere und gesunde 
industrielle Bedingungen, besonders 
Schutz der Frauen; 

h) hinreichende Unfall-, Kranken- und 
Arbeitslosenversicherung, zusammen mit 
angemessener Fürsorge für das Alter; 

i) die erste Verpflichtung der In- 
dustrie sollte ein Arbeitslohn sein, der 
ein gewißes Maß von Behaglichkeit ge- 
währt, der allen. Arbeiterkindern ermög- 
licht, vollwertige christliche Bürger zu 
werden; 

j) ausreichende Mittel für unpartei- 
ische Untersuchung und Propaganda, 
Versöhnung und Schiedsgericht bei in- 
dustriellen Kämpfen; 

k) das Recht der Arbeiter, sich mit 
Vertretern eigener Wahl zu organisieren 
und sich an der Leitung einen gerechten 
Anteil zu sichern; 

1) Ermutigung der Organisation der 
Konsumgenossenschaften für gerechtere 
Verteilung der lebenswichtigen Güter; 

m) die Vorherrschaft des Dienst- über 
das Profitmotiv im Erwerb und Ge- 
brauch von Eigentum, seitens der Ar- 
beiter wie des Kapitals, und die mög- 
lichst gerechte Verteilung der Erzeug- 
nisse der Industrie. 

3. für die Landwirtschaft bedeutet: 
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a) der Farmer soll auf das von ihm 
bearbeitete Land ein solches Anrecht 
haben, daß ihm persönliche Freiheit und 
wirtschaftlicher Antrieb dadurch ver- 
bürgt werden, soweit die Gesellschaft 
durch genügende Produktion und durch 
Aufrechterhaltung der Ergiebigkeit 
reichlich geschützt bleibt; 


b) die Kosten der Güterverteilung vom 
Farmer bis zum Verbraucher sollen in 
möglichst niedrigen Grenzen gehalten 
werden, so daß sich Farmer und Ver- 
braucher diese Ersparnisse teilen; 

c) der Farmerorganisation soll jede 
Ermutigung für wirtschaftliche Bestre- 
bungen zuteil werden, insbesondere für 
genossenschaftlichen Kauf und Verkauf; 

d) ein wirksames System beruflicher 
und allgemeiner Erziehung der Jugend 
und der Erwachsenen, die. auf den 
‚Farmen leben, soll zustande gebracht 
werden; Be) 
| e) besondere Bemühungen, dem Far- 
mer angemessene soziale Einrichtungen 
zu sichern, sollen gemacht werden, ein- 
schließlich Kirche, Schule, Bibliothek, 
Erholungsstätten, gute Urtsbehörden und 
vor allem möglichst gute Wohnung; 

f) ein weitverbreitetes System organi- 
sierter Landgemeinden sollte eingerichtet 
werden, von Grund auf demokratisch, 
vollgenossenschaftlich und beseelt von 
Gemeinsinn. 

4. für das Verhältnis der Rassen be- 
deutet: 

a) gleichen Schutz und gleiches Recht 
für die andern Rassen, besonders Gesetz- 
gebung gegen die Lynchjustiz; 

b) Entfernung der Rassenunterschei- 
dung, dafür volle brüderliche Behand- 
lung aller Rassen Amerikas; 

c) vollste Zusammenarbeit der Kir- 
chen verschiedener Rassen, auch wenn 
von verschiedenen Bekenntnissen; 

‘besondere unterrichtende und soziale 
Hilfe durch staatliche Informationsbüros 
für Einwanderer. 

5. für die internationalen Beziehungen 
bedeutet: 

a) die Wegnahme jeder ungerechten 
Schranke für Handel, Hautfarbe, Glau- 
bensbekenntnis und Rasse und die An- 


_ wendung gleicher Gerechtigkeit für alle 
Nationen; 

b) die alten Methoden geheimer Di- 
plomatie und geheimer Verträge sind 
heute unnötig und unchristlich; 


ce) alle Völker sollen sich ständig für 
Weltfrieden und guten Willen zu- 
sammenschließen, so daß der Krieg ge- 
setzlich ausgerechtet und Streitigkeiten 
der Völker durch ein internationales Ge- 
richt beigelegt werden; 


d) jeder unehrenhafte Imperialismus 
der Selbstsucht soll durch eine echte un- 
eigennützige Behandlung weniger ent- 
wickelter Nationen ersetzt werden, um 
das Höchstmaß an Wohlfahrt eines je- 
den und der ganzen Welt zu erreichen; 


e) militärische Rüstungen aller Na. 
tionen sollen bis auf eine kleine Polizei- 
macht abgeschafft werden; 


fi) die Kirche soll als Körperschaft 
nicht länger den Krieg in irgendeiner 
Form unterstützen. 

So würde dem einzelnen noch immer 
freigestellt sein, zu tun, wie sein Ge- 
wissen ihm befiehlt.“ 

Auf der Vierteljahrsversammlung des 
Bundesrates der Kirchen in Atlanta, 
3. bis 9. Dezember 1924 wurde die vor- 
geschlagene Fassung des sozialen Glau- 
bensbekenntnisses der Kirchen dem Stu- 
dium der Kommission für Kirche und 
sozialen Dienst anheimgestellt. 
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